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Zweites Buch .

Erſtes Capitel .

Auf dem Strome ſchwimmen Schiffe auf und nieder ,

Bahnzüge rollen hüben und drüben und Menſchen aller

Lande und Lebensverhältniſſe erquicken ſich des Ausblickes.

Da , dort möchteſt Du wohnen , denkt wol Mancher ,

Deine Tage verleben im gleichmäßigen Genuſſe der

Natur und in freigeſetzter Arbeit .

Die Ufer des Rheins erſcheinen als wonnige Ruh⸗

ſtatt , und bieten doch Bewegtheit genug . Vor der

Schwelle des Hauſes liegt die große Straße des Welt⸗

verkehrs ; aus der Einſamkeit läßt ſich jede Stunde die

Verbindung mit dem weltweiten Treiben gewinnen .

Da ſind die hellen Städte und Dörfer am Ufer

mit ihren Burgen und Weingeländen , und ſchön um⸗

hegte , wohlgepflegte Landſitze zeigen ſich aller Orten

und bilden eine faſt ununterbrochene Kette .

Von Stadt zu Stadt , von Haus zu Haus ließe

ſich von Schickſalswendung mancher Bewohner erzählen,
die mit frei entſchloſſener Kraft aus dem Strudel ſich

gerettet oder mit letzter Anſtrengung noch das Ufer

erreicht ; nicht Wenige aber auch , die gewaltſam ans

Ufer geworfen wurden .



Wer aus der Fremde unbekannt und beziehungslos
ſich hier anſiedelt , kann ſicher ſein , daß es ihm frei⸗
ſteht , entweder Nachbarlichkeit mit den Angeſeſſenen zu
pflegen , oder für ſich zu bleiben ; die Strömung des

Fremdenverkehrs auf und nieder läßt dem Verbleiben —
den die Möglichkeit des Alleinſeins .

Weſſen iſt das ſchöne Landhaus mit dem Thurme
dort , das aus der Ferne ſich anſchaut wie ein weißer

Schwan , der ſich am Ufer im Grünen niederlegte ?
Dieſe Frage wird auf den zu Berg und zu Thal

fahrenden Schiffen oft ausgeſprochen , und man hört
bisweilen die Erwiderung :

Die Villa heißt Eden und iſt auch ein wahres Eden ,
in das man freilich nur von Außen hineinſehen kann ,
denn Alles iſt verſchloſen und bewacht und längs der

Gartenmauer ſind Selbſtſchüſſe und Fußangeln . Nur

wenn der Beſitzer verreiſt iſt , haben die Diener die

Erlaubniß , Haus und Park zu zeigen , und nehmen
dann viel Geld ein . Man rühmt die Ställe mit den

marmornen Krippen , die blüthenvollen Treibhäuſer , die

fein ausgedachte Schönheit der Hauseinrichtung , die

Obſtgärten und den Park . Der Beſitzer iſt ein reicher
Amerikaner , er hat dieſes Haus gebaut , den ſchattigen
Park angelegt und die Wieſe , die halb verſumpft , zer⸗
riſſen und ungeebnet ſich bis an den Strom dehnte ,
in einen Obſtgarten verwandelt , der die edelſten Früchte
trägt , von einer Größe und Schönheit , wie man ſie

hierzulande noch nicht gekannt . Dort oben die Burg⸗
ruine baut er wieder neu auf .

Und der Name des Mannes ?



Sonnenkamp . Er hat faſt nur fremde Diener , be⸗

ſucht wenig Menſchen in der Umgegend und ſieht ſelten

Jemand als Gaſt . Er hat die ſchönſten Pferde , aber

er , ſeine Frau und ihre Geſellſchafterin fahren und

reiten nur aus , um an einer beliebigen Stelle auf

offener Straße wieder umzukehren . . . .

An dieſem Morgen , als Erich nach der Villa ritt ,

wurde dort auf der Weſtſeite von mehreren Dienern

in Morgenlivree ein großer dicker Teppich auf den

breiten Kiesplatz gelegt . In die Nähe einer vielfarbig

ſchimmernden und ſtark duftenden Blumenpyramide
wurde ein runder Tiſch geſtellt , eine grün - damaſtene

Decke darüber gebreitet , dann eine große geſchliffene

Kryſtallvaſe mit künſtleriſch geordneten Gräſern und

Blumen darauf geſetzt und vier Gedecke aufgelegt .

Abſeits neben einem Gebüſch blühenden Goldregens

und verſchiedenfarbigen Flieders wurde ein Tiſch an⸗

gebracht mit einer großen ſilbernen Theemaſchine , die

angezündet wurde . Zwei große Wiegenſtühle wurden

an ſchickliche Plätze geſtellt .

Ein junger Mann , der nicht ſelbſt Hand anlegte ,

ſtand dabei und ſchaute in die Landſchaft hinaus , wo

man über den Obſtgarten und den Springbrunnen mit

dem Teich , drin zwei Paar Schwäne ſchwammen , über

Wieſen und geſtutzte Kopfweiden den freien Ausblick

ſtromabwärts genoß . Jetzt zog er den Blick aus der

Ferne zurück , betrachtete die Anordnung , ſagte : „Iſt

gut ! “ und entfernte ſich mit den Dienern .

Die Theemaſchine brodelte , die Stühle und Tiſche

ſchienen auf die Geſellſchaft zu warten .
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Ein kecker Fink ſetzte ſich auf die Lehne des einen

Wiegenſtuhles und pfiff dem Weibchen auf dem Baume

zu : das ſei eine prächtige Herrichtung , er wünſche nur ,
er könne das ſeinen Kindern auch einmal ſo bieten .

Der übermüthig vorwitzige junge Vater wurde in⸗

deß bald verſcheucht ; es nahten ſich Schritte , der Fink
flog auf , er wollte unvorſichtigerweiſe gerade über die

Maſchine wegfliegen , aber der Dampf ſchien ihn zu
verbrühen , er machte eine Schnellvendung und flog
ganz nahe , faſt den Hut ſtreifend , über den Kopf des

Mannes hin , der jetzt daherkam .
Der Mann hinkte ein wenig auf dem rechten Bein ,

er wußte dies aber in Haltung zu verwandeln , und

dieſes Hinken gab ſeiner mächtig athletiſchen Geſtalt
eine Sänftigung , die den Eindruck der Ueberkraft ab⸗
milderte .

Er war ein großer , breitſchultriger Mann im wohl⸗

geordneten ſommerlichen Anzuge , weißer Halsbinde , und
einem nach engliſcher Weiſe aufrecht ſtehenden Hemd⸗
kragen . Der Mann ſchien Alles zu thun , um ſeine

herkuliſche Geſtalt zu mildern , zu verkleinern und zu
ſänftigen ; die feinſte Kleidung konnte zwar wenig , aber

doch etwas helfen . Er trug einen radähnlichen breit⸗

krämpigen Strohhut auf dem Kopfe , ſo daß aus einiger
Entfernung von ſeinem beſchatteten Antlitze nur wenig
zu ſehen war ; ihm folgte der Kammerdiener , der vor

einer Weile die Anordnung gutgeheißen hatte , mit einer

großen Mappe . Der Mann im Strohhut ſetzte ſich in

einen der Wiegenſtühle , der Diener ſtand mit der Mappe
wartend vor ihm .
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Der Sitzende that nun ſeinen Hut ab , den der

Kammerdiener ſchnell empfing . Der Herr im Wiegen⸗

ſtuhl ſtreichelte ſich das glatt raſirte , ſtark ausgearbeitete

Kinn mit einer breiten fleiſchigen Hand , an deren

Daumen ſeltſamerweiſe ein Ring war , wie ein ein⸗

faches Kettenglied , ein goldener Reif , deſſen Mitte von

Eiſen war .

Der Mann iſt Herr Sonnenkamp . Er hatte ein

röthlich durchſchoſſenes Antlitz , eine breite Stirn , auf

der eine Schicht ergrauter Haare wohlgeordnet war .

Bräunliche Augenbrauen ſtanden borſtig auf , zwiſchen

denen eine ungewöhnlich breite Fläche war , die den

Brauen etwas gewaltſam Auseinandergeriſſenes gab.
Wer dies ſah , konnte das Antlitz nie mehr vergeſſen .

Die tiefliegenden waſſerblauen Augen mochten auf

Entſchloſſenheit und Verſchlagenheit deuten ; die breiten

Backenknochen ſtanden etwas hervor . Die Naſe war

groß , aber nicht ohne edle Form ; der Mund aber war

herriſch , trotzig aufgeworfen . Das ganze Geſicht hatte
etwas Welkes , dem indeß der Charakter gebieteriſcher

Energie nicht verloren gegangen war .

Der erſte Eindruck war wol , daß man ſich dieſen

Mann nicht gerade zum Feinde wünſchte .
„ Gib her, “ ſagte er jetzt , und holte einen Ring

mit überaus kleinen Schlüſſeln aus der Weſtentaſche .
Der Kammerdiener hielt die Mappe ſehr geſchickt

hin . Herr Sonnenkamp öffnete das Schloß , und Jo⸗

ſeph reichte die darin befindlichen Briefe . Sonnenkamp

ordnete ſie ſchnell ; die mit ausländiſchen Stempeln
wurden beſonders gelegt , ein großer Haufe inländiſcher
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Briefe daneben . Joſeph legte nun Hut und Mappe
auf den zweiten Wiegenſtuhl und machte mit einer be⸗

reitgehaltenen Scheere zwei Winkelſchnitte in jeden Brief .
Herr Sonnenkamp überflog die geöffneten ſchnell ;

von den inländiſchen betrachtete er nur einige nach
Siegel und Adreſſe , dann that er alleſammt in die

Mappe und verſchloß ſie wieder .

Die beiden Flügelthüren zur Terraſſe wurden ge⸗
öffnet ; Herr Sonnenkamp ſtand auf und nahm ſeinen
breiten Strohhut vom Stuhl . Auf der Terraſſe zeigten
ſich zwei Frauengeſtalten . Die eine , ſchlank , mit blaſſem ,
länglichem und leidensvollem Geſicht , trug eine Mor⸗

genhaube mit hochrothen Bändern und dazu einen brand⸗

rothen Shawl ; die andere , eine zierlich kleine Geſtalt
mit eckigem , blutloſem Geſichte , braunen , durchdringen⸗
den Augen und kohlſchwarzem , hart anliegendem Haupt⸗
haar —eines jener Geſichter , das offenbar nie jung
geweſen , dem aber auch das vorſchreitende Alter wenig
anhaben konnte — war in ſchwarze Seide gekleidet ,
und trug ein großes perlmutternes Kreuz , das ganz

eng um den Hals gebunden ſchien und auf der Bruſt
flimmerte und glitzte .

Herr Sonnenkamp hatte die löbliche amerikaniſche
Sitte , im eigenen Hauſe und gegen die Angehörigen
voll ſorgfältiger Höflichkeit und Ehrerbietung zu ſein ;
er ging den beiden Damen bis an die Treppe entgegen ,
nickte der in Schwarz wohlwollend zu , reichte der Dame

im rothen Shawl die Hand und fragte in engliſcher
Sprache nach ihrem Befinden .

Die Dame — es iſt Frau Ceres —ſchien nicht
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für nöthig zu halten , etwas zu erwidern . Sie ging

nach ihrem Platze am Frühſtückstiſch ; eine Kammerfrau

legte ihr ſchnell eine Decke über die Knie und ein Diener

ſchob ihr einen gepolſterten Schemel unter die Füße .

Die Dame in Schwarz —es iſt Signora Borromäa

Perini — ging zum Theetiſch , ein Diener hielt die

Theebüchſe in der Hand ; ſie nahm das Nöthige heraus .

„ Wo iſt Roland ? “ fragte Frau Ceres mit müder

Stimme .

„ Er wird ſogleich kommen, “ erwiderte Sonnenkamp
und winkte einem Diener , ihn zu holen .

Fräulein Perini reichte die erſte Taſſe der Frau

Sonnenkamp , und dieſer ſchien es zu viel , nur die

Paar Tropfen Milch dazu zu gießen .

Herr Sonnenkamp bat :

„ Genieße doch etwas , liebes Kind ! “

Frau Ceres ſchlürfte einen Löffel voll , dann noch

einen halben und ſah ſich gelangweilt um . Es ſchien

ihr läſtig , daß ſie ſelbſt ſchlucken mußte .

„ Wo iſt Roland ? “ fragte ſie wieder . „ Es iſt un⸗

verzeihlich , daß er nicht Ordnung hält . Wie , Madame

Perini , haben Sie nicht etwas geſagt ?“

„ Nein , gnädige Frau . “

In mildem , beſchwichtigendem Tone ſagte Herr

Sonnenkamp , ſie möge nur noch Geduld haben , für

Roland ſei nun endlich ein Hofmeiſter gefunden , der

ihn an Ordnung gewöhnen werde . Er erzählte von

der Karte , die ihm Otto von Prancken geſchickt. Fräu⸗
lein Perini ließ bei Nennung dieſes Namens den Zwie⸗

back in den Thee fallen und fiſchte ihn nun wieder



heraus , während Herr Sonnenkamp fortfuhr , daß er
keinen Brief eines Bewerbers mehr leſe , bis er den

Empfohlenen des Herrn von Prancken kennen gelernt .
„Iſt der Mann von Adel ? “ fragte Frau Ceres .

„ Ich weiß nicht, “ erwiderte Sonnenkamp , er wußte
es aber recht wohl , „ er iſt Hauptmann . “

Frau Ceres ſah nichtsſagend drein ; ſie wollte ab⸗

warten , ob der Bewerber adelig ſei .
Fräulein Perini mußte wiſſen , was Frau Ceres

ſagen wollte , ſie ſah ſie lächelnd an , und gleichſam
ihr den Mund leihend , bemerkte ſie :

„ Einen ſo vollendeten Cavalier wie den Baron von
Prancken findet man ſelten , wenigſtens in Deutſchland ;
er hat faſt noch mehr als Gräfin Bella . . . “

„ Ich bitte, “ unterbrach Herr Sonnenkamp , und
ſein Geſicht nahm einen Ausdruck an , wie wenn eine

Bulldogge zärtlich ſein will , „ich bitte , Niemand anders

auf Koſten der Gräfin zu loben ; die Damen finden
Herrn von Prancken bezaubernd , ich meinerſeits Gräfin
Bella . “

Frau Ceres zuckte kaum merklich mit den Schultern
und hielt den goldenen Löffel an die Lippen gepreßt .

„ Wo aber nur Roland bleibt ? “ fuhr ſie plötzlich
auf und ſtieß auf den Schemel , daß der Tiſch wankte
und die Taſſen auf demſelben klirrten .

Der Diener kam und ſagte , Roland wolle nichts
genießen , ſondern bei der Mara bleiben , die fünf
Junge geworfen habe .

„ So ſag ' ihm, “ entgegnete Sonnenkamp , und ſein
Geſicht wurde dunkelroth bis hinauf zu der dünnen

Auerbach . Das Landhaus . I. *



98

Haarſchicht , „ſo ſag ' ihm , wenn er nicht ſofort kommt,

laſſe ich in dieſer Minute alle fünf Junge im Rhein

ertränken ! “

Der Diener eilte davon . Bald darauf erſchien ein

Knabe in blauen Sammt gekleidet ; er war ſchlank ge⸗

wachſen und die Formen ſeines Geſichts waren ſo auf⸗

fallend ſchön und rein , als ſeien ſie gemeißelt . Er

nahm die Jockeymütze ab , und ein wohlgeordnetes ,

rings um die Stirn in dichte Locken gelegtes dunkel⸗

braunes Haar zeigte ſich. Sein Antlitz war blaß und

die fein geſchnittenen Lippen zitterten . Er hatte offen⸗

bar einen ſchweren Kampf gekämpft .

„ Komm zu mir, “ rief ihm die Mutter zu , „küſſe

mich , Roland . Du ſiehſt ſo blaß aus , fehlt Dir etwas ?

Der Knabe küßte die Mutter , ſchüttelte den Kopf

verneinend und ſagte mit einer zwiſchen Fiſtel und

Männerton ſchwebenden Stimme :

„ Ich bin ſo geſund wie meine jungen Hunde . “

Eine friſche Röthe trat ihm in die Wangen und

ſeine Lippen wurden purpurroth .

„ Ich will Dich an dem Tage , an dem Du einen

Hofmeiſter bekommen wirſt , nicht ſtrafen, “ ſagte Sonnen⸗

kamp , einem Blicke ſeiner Frau folgend .

„ Ich ? Wieder einen Hofmeiſter ? Ich nehme kei⸗

nen, “ erwiderte der Knabe , „ und wenn Du mir einen

gibſt , werde ich es ihm ſo machen , daß er bald wieder

davongeht ! “
Sonnenkamp lächelte . Dieſer kühne Trotz des Kna⸗

ben ſchien ihn eigentlich zu freuen .
Als jetzt Roland , der aller Speiſe hatte entſagen



wollen , tüchtig aß , folgte die Mutter ſeinem Beiſpiele ;
in der Freude , daß es ihrem Sohne ſo wohl ſchmeckte,
regte ſich auch in ihr die Eſſensluſt und Fräulein Pe⸗
rini konnte ſich nicht enthalten , Roland zu bemerken :

„ Sehen Sie , Herr Roland , ſchon um Ihrer lieben
Mutter willen ſollten Sie recht ordentlich zu den Mahl⸗
zeiten kommen ; ſie kann nur etwas genießen , wenn

auch Sie genießen . “
Der Knabe ſah Fräulein Perini ſeltſam an , er

antwortete ihr nicht ; es ſchien kein gutes Verhältniß
zwiſchen dem Knaben und der Geſellſchafterin der Mutter
obzuwalten .

Fräulein Perini ſetzte indeß ihre Freundlichkeit
gegen Roland fort und verſprach , nach dem Frühſtück
mit ihm die jungen Hunde zu beſuchen .

„ Wiſſen Sie , warum die Hunde blind geboren wer⸗
den ? “ fragte Roland .

„ Weil das Gott ſo angeordnet hat . “
„ Warum aber hat Gott das ſo angeordnet ? “
Fräulein Perini ſah verlegen drein , Herr Sonnen⸗

kamp half ihr , indem er ſagte , wer immer Warum

frage , werde nie fertig ; Roland habe ſich das Fragen
angewöhnt , weil er nichts Rechtes lernen wolle .

Der Knabe ſah zu Boden ; eine Herbheit oder

Stumpfheit , vielleicht auch beides zugleich , lag im Aus⸗
drucke ſeines Geſichtes .

Frau Ceres verließ den Frühſtückstiſch , ſetzte ſich
in einen Wiegenſtuhl und betrachtete ihre haſelnußförmig
gebildeten , mit durchſichtigen langen Spitzen verſehe⸗
nen Nägel .
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Herr Sonnenkamp berichtete ihr , welch eine Anzahl

von Briefen in deutſcher , franzöſiſcher und engliſcher

Sprache er auf die öffentliche Aufforderung erhalten

habe ; die meiſten Bewerber hätten auch ihre Photo⸗

graphien beigelegt und mit Recht ; denn die perſönliche

Erſcheinung ſei von Bedeutung .

Frau Ceres hörte ihm zu wie Jemand , der ſchlafen

will ; ſie ſchloß auch mehrmals die Augen . Als Sonnen⸗

kamp nun hinzufügte , wie in der Welt beſtändig ein

Warten auf Erfüllung eines Schickſals ſei , wobei Jeder

glaube , daß ihm mit Geld geholfen würde , ſah ihn

Frau Ceres verwundert an ; ſie ſchien nicht zu be⸗

greifen , wie man leben und dabei nicht reich ſein könne .

Fräulein Perini , die Geſellſchafterin , war eine gute

Vermittlung . Da Frau Ceres ſcheinbar oder in der

That theilnahmlos beim Geſpräche blieb , wußte ſie

daſſelbe durch kurze Antworten und Aufmerkſamkeiten

in Gang zu halten . Sie ſah dabei von der Stickerei ,

die ſie vorgenommen , nur manchmal auf und warf

einen Blick . . . ſie hatte den Kloſterblick , von unten

auf , ſcheu , aber gütigg . auf Herrn Sonnenkamp .

So konnte Frau Ceres hören , ohne ſich eigentlich zu

bethätigen .

Herr Sonnenkamp und Fräulein Perini ſtanden in

einem äußerſt höflichen Verhältniß und ſie ſchien Herrn

Sonnenkamp zur Uebung in der Höflichkeit zu dienen .

Eigentlich hätte er ſie ſchon lange gern weggeſchickt,
aber ſie war ihm angeſchmiedet wie der Rheumatismus⸗

ring , den er am linken Daumen trug .

Durch Fräulein Perini war Frau Ceres immer



verſorgt . Sie war nie allein , hatte beſtändig eine Ge⸗

ſellſchafterin und Begleiterin . Wenn man ausfuhr , ließ
Herr Sonnenkamp Fräulein Perini immer neben ſeiner
Frau ſitzen und ſetzte ſich rückwärts ; er konnte ſich ihrer
nicht entledigen und es war daher am beſten , wenn

man höflich und ſcheinbar achtungsvoll gegen ſie war .

Ueberdies hatte ſie mehrere treffliche Eigenſchaften und

ihre beſte war : ſie hatte gar keine Launen ; ſie war

ſtets gleichmäßig , drängte ſich nie vor , wurde ſie aber

aufgefordert , ſo hatte ſie immer eine Anſicht , und in

der Regel eine ſolche , die nicht ſtörte . Noch nie war

ſie verletzt erſchienen ; berückſichtigte man ſie nicht , ſo
wußte ſie ſich ſo zu halten , als ob ſie es gar nicht
bemerkte ; zog man ſie ins Geſpräch , war ſie einneh—⸗
mend , ſogar witzig ; ſie war beſtändig für Andere be⸗

reit und ſprach nie von ſich ſelbſt .
Jeden Morgen Sommers und Winters ging Fräu⸗

lein Perini zur Kirche . Sie war allezeit aufgeräumt ,
wie jede Stunde zur Abreiſe bereit und wußte , wo

10 Alles im Hauſe war und lag . Sie ſtickte viel und es

ulmtlt gab bald ſtundenweit im Umkreiſe keine Kirche mehr ,
0 wo ſich nicht eine von ihr geſtickte Altardecke oder auch

ein Theil des Paraments befand .

Auf Reiſen war ſie ohne Beläſtigung . Mit großer
Leichtigkeit ſprach ſie die Sprachen des Continents , nur

das Deutſche , behauptete ſie , nie lernen zu können ;
Sonnenkamp war indeß überzeugt , daß ſie es voll⸗

kommen verſtand .

Gegen Roland hatte Fräulein Perini ein eigenthüm⸗
lich kaltes Verhältniß ; ſie behandelte ihn als den jungen
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Herrn , nahm ſich aber ſeiner weiter nicht an , ja ſie

hatte den Wunſch des Herrn Sonnenkamp , Roland

Sprachunterricht zu geben , abgelehnt . Sie trat nie

aus dem Kreiſe heraus , der ihr angewieſen ſchien ; ſie

war Erzieherin Manna ' s geweſen , ſie wurde Geſell⸗

ſchafterin der Frau Ceres , das war ſie nun ganz und

ausſchließlich und das gab ihr eine ſichere Ehrenſtellung.
Je mehr Herr Sonnenkamp von dem Empfohlenen

des Herrn von Prancken ſprach , um ſo aufmerkſamer

ſchien Fräulein Perini zu werden , aber ſie ſprach kein

beſtimmtes Wort . Als Herr Sonnenkamp ſie fragte ,

wie es ihr denn zu Muthe geweſen , als ſie ſich in

Nizza zum erſten Mal der Familie vorſtellen ließ ,

faägte ſie

„ Ich hatte ja das Glück , von meinem edlen Vor⸗

mund , dem Domprobſt , Ihnen vorgeſtellt zu werden . “

Roland war ungeduldig , er winkte Fräulein Perini ,

ſie ſolle nun mit ihm gehen , aber Herr Sonnenkamp

erſuchte ſie , bei der Mutter zu bleiben ; er glaubte ſei⸗

nem Sohne eine gewiſſe Theilnahme an ſeiner Freude

bezeugen zu müſſen und begleitete ihn .
Nur Roland allein durfte ſich der Hündin nähern .

Als Herr Sonnenkamp es wagte , knurrte ſie und

fletſchte die Zähne ; er ging davon .

Roland holte ſeine Armbruſt und ſchoß mit Pfeilen

nach den Tauben und Sperlingen .

Plötzlich hielt derͥ Knabe an . Ein Reiter ſprengte

vor das Thor , den Pfeil in der linken Hand empor⸗

haltend .



Zweites Capitel .

Der Knabe ſtand regungslos , die Armbruſt noch
erhoben , und ſchaute ſtaunend auf den Reiter , der

kunſtgerecht ſein Pferd parirte .

„ Warſt Du es , der den Pfeil abgeſchoſſen ?“ rief

Erich dem Knaben zu.

„ Ja , ich . “
„ Sehr unvorſichtig , ſo über die Straße wegzu⸗

ſchießen ! Ich habe den Pfeil glücklich aufgefangen , Du

hätteſt damit einen Menſchen treffen können . “

Erich ſtieg ab . Der Knabe ließ die Armbruſt ſinken
und ging , beide Hände ausſtreckend , auf Erich zu ; vor

ihm ſtehend hielt er an , ſein Angeſicht glühte .
„ Es ſoll nie wieder geſchehen, “ ſagte er .

„ Ich glaube Dir . “ Weiter ſetzte Erich kein Wort

hinzu .
Der Knabe athmete auf .
Erich hatte viel von der Schönheit Rolands gehört

und doch war er jetzt überraſcht von dieſem Bilde an⸗

ziehenden Reizes .
„ Es iſt mir lieb , daß ich Dir zuerſt begegne . Du

biſt doch der Sohn des Hauſes , Du heißeſt Roland ? “

„ Roland Franklin Sonnenkamp . Und Du ? “

„Erich Dournay . “
Der Knabe ſtutzte , er glaubte den Namen jüngſt

gehört zu haben , aber er wußte es nicht genau .

„ Sie ſind Artilleriehauptmann, “ ſagte er auf die

Uniform deutend .

„ Ich war ' s . Du kennſt alſo die Uniformen ? “
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„ Ja , und Herr von Prancken nennt mich Sie . “

„ Ich denke , wir bleiben beim Du , wie wir be⸗

gonnen , und zwar gegenſeitig, “ erwiderte Erich und

reichte dem Knaben die Hand . Die Hand des Knaben

war kalt , alles Blut ſchien ſich ihm zum Herzen ge⸗

preßt zu haben .

Jetzt fragte der Knabe :

„ Das iſt wie ein Reitpferd des Grafen Wolfs⸗

garten ? “
„ Es iſt das ſeine . “

„ Iwan ! “ rief der Knabe .

Ein Stallknecht kam herbei und führte das Pferd

in den Stall . Erich und Roland gingen nach. Aus

einem Verſchlage in der Nähe hörte man winſeln .

„ Du haſt junge Bernhardinerhunde hier in der

Nähe, “ ſagte Erich .

„ Ja ; kennſt Du ſie am Winſeln ? “

„ Die Raſſe erkenne ich nicht , ich ſah ſolche Hunde

vorn im Hofe ; aber den Tönen nach ſind dieſe Hunde

noch blind und noch nicht acht Tage alt . “

Der Knabe ſah Erich betroffen an , er öffnete den

Verſchlag und bat , nicht näher zu treten , da die Hündin

ſehr biſſig ſei , und jetzt eben ſaugten alle fünf Junge

an ihr .
Erich trat doch näher ; die Hündin ſah ihn an und

knurrte nicht .
Und wieder betrachtete Roland den Fremden .

„ Du kannſt mir gewiß auch ſagen, “ begann er ,

„ warum die Hunde blind geboren werden . “

Erich antwortete , daß man ſich allerlei Gründe
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denken könne , da auch andere Thiere mit ſchärfſtem

Sehorgan , wie Adler , Katzen , Geier blind geboren

werden ; wir müßten uns aber beſcheiden und bekennen :

das wiſſen wir nicht .
Ein Schauer ging durch die Geſtalt des Knaben ;

Weſen und Ton Crichs ſchien eine unmittelbar ergrei⸗
fende Wirkung zu üben .

„ Wenn Du willſt, “ begann der Knabe wieder ,

„kannſt Du auch einen meiner jungen Hunde haben .

Zwei behalte ich , einen ziehe ich für meine Schweſter
Manna auf , den vierten bekommt Baron von Prancken
und der fünfte iſt für Dich . “

Freudeſtrahlenden Antlitzes betrachtete Erich den

Knaben und ſagte :
„ Du kennſt wol die Sitte der homeriſchen Zeit ,

daß man dem Gaſte ein Ehrengeſchenk zu bleibendem

Gedenken gibt ?“

„ Ich weiß nichts von Homer . “

„ Hat Dir keiner Deiner Lehrer davon geſagt ?“

„Alle . Sie haben viel Rühmens davon gemacht ,
aber es iſt langweilig . “

Erich lenkte zurück und fragte :

„ Wer hilft Dir die Hunde aufziehen ?“

„ Ein Meiſter , der Jäger Klaus , man heißt ihn auch
den Kriſcher ; der wird ſich freuen , wenn ich ihm ſage , daß

Du am Winſeln erkannt haſt , wie alt die Hunde ſind . “

Erich erſuchte den Knaben , ihn zu ſeinem Vater

zu führen .
Als ſie den Stall verlaſſen wollten , bog ſich ein

Pony mit langer Mähne ganz herum und wieherte .
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„ Das iſt mein Puck, “ ſagte der Knabe .

Er war offenbar froh , dem Fremden ſeine Herr⸗

lichkeiten zu zeigen , faſt wie ein kleines Kind , das

einem Vertrauten ſein Spielzeug zur Bewunderung auf⸗

weiſt . Erich konnte nicht anders als das ſchöne Thier

loben , das ihn mit großen , gutmüthig blöden Augen

anſchaute .
Er führte den Knaben an der Hand und ſie gingen

mit einander durch den großen Pflanzengarten .

„ Kennſt Du auch die Pflanzen ? “ fragte er .

„ Nein , darin bin ich ganz unwiſſend . “

„Ich auch, “ ſagte der Knabe erfreut , daß Erich

eine Unwiſſenheit eingeſtand , und daß dieſe e mit

der ſeinen zuſammentraf , ſchien die Beiden noch näher

zu verbinden .

Sie kamen über einen Platz , wo Gartenerde ge⸗

ſäubert und hergerichtet wurde . Ein altes Männchen
mit blöden und zugleich verſchmitzten Augen arbeitete

hier ; es zog die Mütze ab und grüßte .

„ Haſt Du meinen Vater geſehen ?“ fragte Roland .

„ Er iſt dort ! “ erwiderte das Männchen und wies

nach den Treibhäuſern .
Die langen , aus mattblauem Glaſe beſtehenden

Treibhäuſer zeigten ſich. Eine Thür ſtand offen,
man ſah einen Springbrunnen in einem Baſſin von

grauem Marmor , darin Felsblöcke lagen , in allen

Fugen von Waſſerpflanzen beſetzt . Die überwintern⸗

den Bäume ſtanden theilweiſe noch hier , im Vorder⸗

grunde einige kranke , vielfach umwunden an Stamm

und Aeſten .
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Man hörte eine Stimme .

„ Dort im Kalt - Hauſe iſt er, “ ſagte Roland .

Erich bat den Knaben , nun zurückzukehren , da er

mit dem Vater allein zu ſprechen habe .

In der Art , wie Erich ihn gehen hieß , lag ſolch
eine widerſpruchsloſe Beſtimmung , daß der Knabe nicht

wußte , wie ihm geſchah . Als Erich weiter ging , ſtand

der Knabe unbeweglich , dann aber wendete er ſich,

ſchnalzte mit den Fingern und pfiff vor ſich hin .

Erich hielt einen Augenblick inne , ſich ſammelnd .
Wenn dieſer Knabe ſein Blutsverwandter war ? Wenn

er hier dem verſchollenen Oheim Alphons begegnete ?
Leiſen bedächtigen Schrittes ging er weiter und trat

in die Thüre des Kalt - Hauſes .

Drittes Capitel .

„ Wer iſt da ? Was wollen Sie ? “ fragte Sonnen⸗

kamp , der ſich von einer Schicht ſchwarzer Erde erhob .
Ein graues grobleinenes , ſackartiges Gewand hüllte

ihn vom Halſe bis zu den Füßen ein ; es war wie ein

Züchtlingsgewand .
„ Was wollen Sie ? Wer ſind Sie ? Zu wem wollen

Sie ? “ wiederholte er .

„ Ich wollte zu Herrn Sonnenkamp . “

„ Was wünſchen Sie von ihm ? “

„ Ich möchte mich ihm empfehlen . “

„ Ich bin ' s . — Wer ſind Sie ? “
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„ Herr von Prancken hatte die Güte , mich vorgeſtern

bei Ihnenn

„ Ah! Sie ſind ' s ? “ rief Sonnenkamp tief aufath⸗

mend . Er neſtelte das Sackgewand ab und ſagte ge⸗

zwungen lächelnd :
„ Sie überraſchten mich in meinem Arbeitsgewand . “

Er wickelte den Sack in eine Rolle zuſammen und

warf ihn weit weg , dann fragte er :

„ War denn kein Diener in der Nähe ? Tragen Sie

beſtändig Uniform ? “

Alſo die Uniform war ' s , die ihn erſchreckte ? flog

Erich durch den Sinn und wie er den Mann betrachtete ,
war er ſicher , daß dies nicht ſein Oheim ſein konnte .

Das Bild des verſchollenen Oheims , das noch in der

Studirſtube ſeines Vaters hing , ſtand deutlich vor ihm;
der Oheim war eine ſchlanke , zierliche Geſtalt mit einer

beſonders auffälligen Adlernaſe ; es war keine Spur

von Aehnlichkeit mit der athletiſchen Erſcheinung vor

ſeinen Augen .

„ Ich bedaure , Sie geſtört zu haben, “ nahm Erich
das Wort , „ und muß um Entſchuldigung bitten . Herr
Graf von Wolfsgarten , deſſen Gaſtfreund ich war

und von dem ich hier einen Brief überbringe , hat
fiB

„ Ein Brief vom Grafen Wolfsgarten ? Sehr an⸗

genehm ! “ unterbrach Sonnenkamp , den Brief in Em⸗

pfang nehmend .
Er überflog raſch die Zeilen Clodwigs und murmelte

dabei :

„ Freue mich ſehr — ſehr angenehm . “
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Vom Blatte aufblickend machte er eine Art Ver⸗

beugung gegen Erich , indem er ſagte :

„ Ein Edelmann —der Edelmann wieer ſein ſoll ,

der Herr Graf Wolfsgarten . Stehen Sie ebenſo in

der Gunſt der Gräfin Bella ? “

Es war ein ſpöttiſcher Anflug im Ton dieſer Schluß —

wendung .

Gemeſſen in Blick und Ton erwiderte Erich :

„ Ich erfreue mich der Güte beider Ehegatten in

gleicher Weiſe . “

„ Schön — ſehr ſchön, “ nahm Sonnenkamp auf .

„ Doch laſſen Sie uns ins Freie gehen . Sind Sie ein

Pflanzenkundiger ? “

Erich bedauerte , daß er jedes nähere Eingehen auf

dieſes Gebiet verſäumt habe .

Im Freien maß Herr Sonnenkamp nochmals den

Ankömmling von Kopf bis Fuß . Erich merkte erſt jetzt ,

daß er , ſeines militäriſchen Anzuges ganz vergeſſend ,
die Mütze abgezogen hatte . Und wie er nun den

muſternden Blick wahrnahm , fühlte er doch , was es

heißt , in Privatdienſt , mit der ganzen Perſönlichkeit

ſich in Botmäßigkeit eines Einzelnen zu geben . Er

erkannte , daß er dieſem Manne gegenüber gemeſſene

Haltung bewahren müſſe .

Sonnenkamp rief ſofort einen Diener und befahl ,

daß man beim Springbrunnen ein Frühſtück bereiten ſolle .

„ Sie ſind zu Pferde angekommen ? “

„ Herr Graf Wolfsgarten war ſo freundlich , mir

ein Pferd anzubieten . “

„ Sie haben meinen Sohn bereits geſprochen ?“



„ Ja⸗ “
„ Es iſt mir lieb , daß Sie in Uniform gekommen, “

entgegnete Sonnenkamp .

Als wäre Erich nur ein vornehmer , wohl empfoh⸗
lener Beſuch , zeigte ihm nun Sonnenkamp ſeine voll⸗

ſtändige Sammlung von Eriken , wie ſie ſelten in der

Welt angetroffen wird . Er erklärte die feinen Ver⸗

ſchiedenheiten und ſetzte hinzu :

„ Ich war da , wo die meiſten dieſer Eriken her⸗

ſtammen , ich war auf dem Tafelberge am Cap der

guten Hoffnung . “ Erich bemerkte :

„ Es muß ſchwer ſein , die Produkte verſchiedener
Klima ' s ſo zuſammenzuhalten . “

„Allerdings . Zumal dieſe Eriken bedürfen einer

mäßigen Temperatur und einer gleichbleibenden Feuch⸗
tigkeit . Sie werden ſchon oft geſehen haben , daß ein

Erikenſtock mit ſeinen zarten Blüthen , den man einer

Dame für ihren Blumentiſch ſchenkt , nach wenigen
Tagen verdorrt iſt ; dieſe Pflänzchen vertragen keine

trockene Zimmerluft . “

Plötzlich hielt Sonnenkamp inne und lächelte vor

ſich hin . Der Fremde ſchien einen alltäglichen Kunſt⸗

griff anzuwenden , um angenehm zu erſcheinen , indem

er den reichen Beſitzer in ſeiner Liebhaberei redſelig
machte . Mit ſolch grobem Köder fängt man mich nicht,
dachte Sonnenkamp vor ſich hin .

Einem ſo Wohlempfohlenen wollte er jede Ehre des

Hauſes erweiſen . Er freute ſich ſchon im Voraus ,
den Mann nach allen Seiten hin zu prüfen , ihn im

Bewußtſein ſicheren Erfolges ſich recht ausbreiten zu
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laſſen und dann ohne Angabe eines Grundes ab⸗

zulehnen .
Alles dies ging Sonnenkamp durch den Sinn , wäh⸗

rend er die Klinke an der Thüre des Gewächshauſes
ins Schloß drückte . Die Sache war ſo feſt und ab⸗

geſchloſſen bei ihm , wie dieſe Thür .

„ Sie ſprechen doch Engliſch ?“ fragte er , da er ſeine

Frau noch im Wiegenſtuhle ſah ; ſie hatte den rothen

Shawl abgelegt und ſaß in goldglänzendem Atlasge⸗
wande da .

„ Herr Hauptmann , Doctor . . . bitte , wie iſt doch

Ihr Name ? “ fragte Sonnenkamp bei der Vorſtellung .

„ Dournay . “

Frau Ceres nickte kaum merklich . Als wäre Crich

gar nicht da , ſagte ſie in ärgerlichem Ton zu ihrem

Gatten , er habe kein Auge für ſie , denn er habe noch
kein Wort über ihr neues Kleid geſagt . Sie hielt es

vielleicht für vornehm , dem Fremden ſo ihre Gleich⸗

gültigkeit zu beweiſen .

In der Ferne zeigte ſich Roland , die Mutter winkte

ihn heran . Er deutete nach der Thurmſpitze . Die

Mutter ſah hinauf und lächelte ; auch der Vater ſchaute

hin und ſah das blauweißrothe Sternenbanner der

amerikaniſchen Union auf dem Thurme flattern .

„ Wer hat das gethan ? “ fragte Sonnenkamp .

„ Ich, “ erwiderte Roland , glückſelig lächelnd .

„ Und warum ? “

Der Knabe wies augenzwinkernd auf Erich . Sonnen⸗

kamp nahm die Unterlippe zwiſchen Daumen und Zeige⸗

finger , machte ein Halbrund daraus und nickte vor ſich hin .



Erich fragte den Knaben :

„ Du biſt wohl ſtolz darauf , ein Amerikaner zu

ſein ? “

a

Fräulein Perini kam , Erich wurde ihr vorgeſtellt .
Sie nahm das Perlmutterkreuz in die linke Hand und

hielt es feſt , während ſie ſich ſehr ceremoniell verbeugte .

Frau Ceres bat ſie , mit ihr ins Haus zurückzugehen .
Die Damen entfernten ſich.

Viertes Capitel .

„ Gib mir die Hand , Roland, “ ſagte Erich .
Der Knabe bot ſie ihm und ſah ihn treuherzig und

fröhlich an .

„ Mein junger Freund, “ fuhr Erich fort , „ich bin

Dir dankbar für Deine Ehrenbezeugung , nun aber laß
uns allein , Dein Vater hat mit mir zu ſprechen . “

Vater und Sohn ſahen ſtaunend auf den Mann ,

der ſo ungezwungen und frei ſchaltete . Der Knabe

nickte Erich zu und ging davon .

Herr Sonnenkamp bot Erich eine große , krumme

und dunkle Cigarre , er trug die Cigarren immer offen
in der Taſche . Erich empfing das Angebotene , und

als ihm Herr Sonnenkamp Feuer darreichte , nahm er

ihm das angebrannte Hölzchen nicht aus der Hand ,
ſondern brachte raſch ſeine Cigarre in Brand und mit

den erſten Zügen ſagte er :



„ Sie werden gewiß mit mir übereinſtimmen , daß
es eine ungeſchickte Höflichkeit iſt , wenn Manche bitten ,
man möge ein brennendes Hölzchen ihnen in die Hand
geben ; mit ſolchem Hin und Her verbrennen ſich Beide
in der Regel die Finger . “

So unbedeutend dieſe Bemerkung war , ſchien ſie
doch zu weiterer Einleitung zu dienen ; Herr Sonnen⸗

kamp legte ſich im Stuhle zurück , hielt den Rauch von
der Cigarre lang im Munde , rundete die Lippen und

ſtieß nacheinander wohlgeordnete Rauchringe , ſogenannte
Nullen , in die Luft , die immer größer wurden , bis

ſie ganz zerfloſſen .

„ Sie haben ſchon viel Gewalt über den Knaben, “
ſagte er endlich .

„ Ich glaube , daß beiderſeits ein Zuneigen nicht
fehlt , und dies gibt mir die Hoffnung , daß ich hier
Erzieher ſein könnte . “

„ Gut . Aber Roland bedarf der Strenge . “
„ Die Liebe ſchließt die Strenge nicht aus , ſie ſtellt

die höchſten Forderungen . “

Sonnenkamp lächelte ſehr freundlich , aber es war
etwas Grinſendes in ſeinen Mienen , und indem er ſich
vorbeugend die beiden Arme auf die Kniee legte und

zu Boden ſchaute , ſagte er :

„ Sprechen wir perſönlicher , für Derartiges kann

ſich ja ſpäter Zeit finden . Sie ſind alſo . . . . 2 “

„ Ich bin von Fach Philologe . “
„ Das weiß ich — das weiß ich, “ ſagte Sonnen⸗

kamp immer noch in den Boden hineinſprechend ; „ich
möchte um Perſönlicheres bitten . “

Auerbach . Das Landhaus . I. 8
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Erich war es peinlich , daß er als Arbeitſuchender

noch einmal ſich ſelber ſchildern ſollte .

Er ſchaute auf das breite Hinterhaupt und den

Nacken des Mannes , der ihm nicht einmal den Blick

gönnte ; aber ſchnell verflog die Empfindlichkeit , indem

er ſagte :

„ Ich hatte gehofft , daß die Einführung des Herrn

Grafen von Wolfsgarten — “

„ Ich ſchätze Herrn Grafen von Wolfsgarten ſehr

hoch, höher als irgend Jemand, “ verſetzte Sonnenkamp ,

„ aber — “

„ Sie haben Recht , ich werde Ihnen erzählen . “

„ Gut, “ ſagte Sonnenkamp , indem er die rechte

Hand mit gekrümmten Fingern auf den Tiſch legte und

wieder zurückzog , als ob er einen Einſatz beim Spiele

aufgelegt hätte .

Kurz und bündig gab Erich nochmals einen Abriß
ſeines Lebens und ſchloß :

„ Ich bitte , mich nicht für einen ſchwankenden , nir⸗

gends Ruhe findenden Menſchen zu halten , weil ich
meinen Beruf geändert . “

„ Im Gegentheil, “ fiel Sonnenkamp ein , „ich habe

genug in der alten und neuen Welt gelebt , um zu

wiſſen , daß gerade das die Tüchtigſten ſind , die nicht
da verharren , wohin der Zufall ſie geſtellt , ſondern

ſich ſelbſt ihre Beſtimmung geben . Wer ſeinen Beruf

ändert , muß eine wirkliche andere Berufung oder eine

äußere Nöthigung dazu haben . — Geſtatten Sie mir

eine Frage : Halten Sie es für möglich , daß ein Mann ,

der weſentlich aus . . . ſagen wir aus Reſignation ,
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eine ſolche nicht eigentlich dienende aber doch abhängige
Stelle übernimmt , zu derſelben geeignet iſt ? Wird

er ſich nicht gebunden , dienſtbar und oft unglücklich
fühlen ? “

„ Ihr offener Einwurf ehrt mich, “ erwiderte Erich ;
„ich weiß wohl , der Erzieherberuf erheiſcht eine Bot⸗

mäßigkeit vom Erwachen bis zum Niederlegen . Nichts
kann mir erwünſchter ſein , als die Wahrnehmung , daß
Sie die Sache ſo ernſt nehmen . “

Wieder zuckte etwas durch das Antlitz Sonnenkamps .
Erich ſchien es nicht zu bemerken , denn er fuhr mit

bewegter Simme fort :

„ Es iſt nicht Reſignation , die mich zur Bewerbung
um die Erzieherſtelle in Ihrem Hauſe bewegt . Ich
ſtimme Ihnen bei , daß wer bloß aus Noth in eine

ſolche Stellung träte , dieſe nur ſchwer erfüllen könnte ,
obgleich auch aus Noth Neigung , oder wie man ſagt ,
aus der Noth eine Tugend werden kann . So weit ich
mich beurtheilen kann , darf ich ſagen , ich würde , auch
in die beſten Verhältniſſe geſtellt , den Erzieherberuf
übernommen haben . “

„ Sehr ehrenwerth . . . ſehr ehrenwerth ! “ rief Sonnen⸗

kamp. In einer triumphirenden Art fügte er hinzu :
„ Die Liebhaberei iſt gut , aber ich ziehe den Mann

von Profeſſion vor . “

„ Ich erkenne das vollkommen, “ erwiderte Crich .
„ Ich biete Ihnen meine freie Arbeit . “

Bei dieſen Worten hob Sonnenkamp raſch den Kopf ,
ohne ſeine Lage zu ändern , ſtierte den Sprechenden an

und ſenkte ſchnell wieder den Blick .



„ Ich biete Ihnen , und Ihrem Sohne, “ fuhr Erich

fort , „die Kraft alles Deſſen , was ich bin und bisher

an Wiſſen und Erkennen mir anzueignen ſtrebte . Ich

fühle mich dabei frei , denn was ich zu leiſten vermag ,

leiſtete ich zugleich mir ſelbſt , da ich bewähren möchte,
was ich mir zumuthete . “

„ Ich weiß , was freie Arbeit iſt, “ ſagte Sonnen⸗

kamp in den Boden hinein , dann richtete er ſich auf

und lächelte ſo verbindlich , als hätte ihm Erich einen

großen Gefallen erwieſen .

„ Im Intereſſe der Sache möchte ich einen Wunſch

ausſprechen, “ fügte Erich hinzu .

„ Und der iſt ?“

Sonnenkamp ſetzte wieder die Hand auf den Tiſch ,

als ob ein Einſatz zu machen wäre .

„ Ich wünſche , daß Sie es nicht ungenehm fänden ,

mich vorerſt einige Tage als Gaſt Ihres Hauſes zu

betrachten . “

Erich hatte gehofft , daß Sonnenkamp ſofort bejahe ,

aber dieſer knackte eine Cigarre , die er eben angezündet
und die nicht gut im Zuge ſchien , gewaltſam mitten

durch und warf ſie ins Gebüſch . Wiederum röthete

ſich ſein Antlitz und ein Grinſen ſpielte um ſeine Lippen ,

denn er dachte : ſehr zuverſichtlich ! Der junge Mann

glaubt , wenn er nur erſt einige Tage ſich eingeniſtet ,
dann hat er Alles ſo bezaubert , daß er nicht mehr zu

entlaſſen iſt . Wollen ſehen .

Da er beharrlich ſchwieg , ſagte Erich :

„ Es dürfte ſowohl für Sie als auch für mich er⸗

wünſcht ſein , daß wir vor einer feſten Vereinbarung
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das um Rolands willen . “

„ Welche Summe würden Sie fordern ? “ fragte
Sonnenkamp , ohne auf die Darlegung Crichs einzu —
gehen .

Erich erwiderte , daß nicht er , ſondern der Vater

dies zu bemeſſen habe .
Sonnenkamp brachte eine friſche Cigarre durch raſche

Züge ins lebendige Feuer und erklärte dabei mit großer
Salbung , wie er wohl wiſſe , daß eigentlich keine Summe

groß genug ſei , um als Lohn für das mühſelige Amt
der Erziehung und des Unterrichts zu gelten .

Dann fragte er , ſich zurücklehnend und die Beine
über einander ſchlagend , indem er das linke Bein mit
der rechten Hand heraufzog und feſthielt .

„ Wollen Sie mir nicht in kurzen Worten angeben ,
wie Sie bei Erziehung meines Sohnes verfahren möchten ? “

„ Die Methode im Unterrichte zeichnet der Lehrgegen⸗
ſtand beſtimmt vor , das Verfahren bei meiner erzieheri⸗
ſchen Thätigkeit weiß ich ſelbſt noch nicht . “

„ Wie ? Sie wiſſen das ſelbſt noch nicht ?“
„ Ich werde mir von Roland hierin meine Methode

geben laſſen , denn dieſe kann nur nach der Natur des

Zöglings eingerichtet werden . Geſtatten Sie mir ein
Bild aus Ihrer Umgebung . Wenn Sie bemerken , daß
Ihre Dienerſchaft zwiſchen dem Hauſe und der Diener⸗

ſchaftswohnung gern den Weg über ein wohl abge⸗
zirkeltes Raſenbeet nimmt , ſo werden Sie , wenn nur

irgend thunlich , dieſem Naturweg nachgeben und nicht
eigenſinnig die Form des Beetes erhalten , ſo angemeſſen
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ſie auch nach den Geſetzen der Gartenkunſt ſein möge .

Sie werden den Naturweg in einen freiwillig angelegten

verwandeln . Dies iſt die Methode , die durch die Ver⸗

hältniſſe gegeben iſt . Solche Wege ſind auch in einem

Menſchen . “
Sonnenkamp lächelte ; er hatte in der That nur

mit ſchwerer Mühe und ſtrengem Verbot ein in der

Mitte des erſten Hofes mit Geſträuchen bepflanztes Beet

vor dem Betreten zu wahren geſucht und endlich doch

einen Weg dort angelegt .

„Einverſtanden, “ erwiderte Sonnenkamp . „Aber

nach welchen Grundſätzen würden Sie Roland erziehen ?“

„ Da muß ich etwas weiter ausholen, “ nahm Crich

auf . „ Denn wenn auch die Methode der Erziehung ſich

nach den Umſtänden richtet , ſo muß doch das Prineip

derſelben klar erkannt und feſt verfolgt werden . Der

große Kampf , der die Geſchichte der Menſchheit und

das ganze menſchliche Leben durchzieht , zeigt ſich in

der Erziehung des einen Menſchen durch einen Anderen

am ſchärfſten ; die beiden Mächte treten da als lebendige

Perſonen einander gegenüber . Ich möchte ſie kurzweg

Individualität und Autorität , oder Geſchichte und Natur

nennen . “

„ Ich verſtehe . . . ich verſtehe , fahren Sie fort, “

entgegnete Sonnenkamp , als Erich ein wenig anhielt
in der Beſorgniß , daß er ſich zu ſehr ins Allgemeine
verliere .

„ Der Erzieher muß die Autorität darſtellen , der

Zögling iſt eine werdende Individualität, “ fuhr Erich

fort . „ Es iſt alſo fortwährend ein Ausgleich , ein
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Friedensſchluß zwiſchen beiden kämpfenden Mächten her⸗
zuſtellen , der zur Harmonie werden ſoll . Blos indivi⸗
duell erziehen , hieße ein Menſchenkind außerhalb des
Lebens ſtellen und um der Freiheit willen ihm die Ge⸗

meinſchaft des Daſeins verſagen und erſchweren ; ihn
blos gegebenen Geſetzen unterthan machen , hieße ihm
ſeine angebornen Rechte rauben . Der Menſch bringt
ſein Geſetz mit , aber er tritt auch in ein Geſetz ein . “

Sich ganz aufrichtend fiel hier Sonnenkamp ein :

„ So iſt ' s! So iſt ' s! Jeder Menſch hat Ahnen , auch
der als gemeiner Bürgerlicher Geborene . “

Erich fuhr fort :
„ Das war der große Irrthum Jean Jacques

Rouſſeau ' s und der franzöſiſchen Revolution , daß man
aus Verdruß über die vernunftwidrigen Traditionen

glaubte , ein Menſch und ein Zeitalter könne Alles aus

ſich allein haben . Der Menſch iſt aber ein Natur⸗

produkt und ein Geſchichtsprodukt , iſt Erbe der ihm
vorgearbeiteten , angeſammelten Kraft ; Aufgabe der Er⸗

ziehung iſt es nun , die eingeborene und die ererbte

Kraft gehörig verwenden zu lehren . “
„ Wie bringen Sie, “ fragte Sonnenkamp , „ die Er⸗

ziehung eines Amerikaners in Ihrem Syſtem unter ? “

„ Soll Ihr Sohn Amerikaner bleiben ? “

Warum fragen Sie das ? “

„ Weil ein großes Erziehungsmittel fehlt , wenn ihm
das Bewußtſein der Staatspflicht entzogen bleibt in

einem fremden Lande . Soll alſo Roland ſich als Ameri⸗

kaner fühlen oder als Deutſcher ? “
„ Nehmen Sie an , als Deutſcher . “



Sonnenkamp war ermüdet von dieſer Erörterung ,

die er eigentlich zu ſeiner Unterhaltung veranlaßte ;

dabei hatte er das Mißgefühl , daß , während er dem

Fremden zu imponiren geſucht , dieſer ihn zu Dar⸗

legungen verleitet hatte , die er nur widerwillig gab.

„Verzeihung , gnädiger Herr, “ unterbrach ein Reit⸗

knecht , als eben Erich von Neuem weit ausholen wollte .

Sonnenkamp ſtand raſch auf , ſagte , es ſei die Stunde

ſeines Ausritts und nickte Erich vornehm herablaſſend

zu , das Weitere auf ſpäter vorbehaltend .
Roland kam des Weges und rief :

„Nicht wahr , Vater , ich darf mit Herrn Dournay
ausreiten ? “

Sonnenkamp willigte ein und ging eiligen Schrittes
davon . Er ſtieg zu Pferde und bald ſah man ihn auf

einem muthigen Rappen am Ufer entlang die weiße
Straße dahinreiten . Er ſah gewaltig aus , wie er zu

Pferde ſaß ; hinter ihm drein folgte der Reitknecht .

Fünftes Capitel .

Roland hatte bereits ſein Pony und das Pferd für
Erich ſatteln laſſen . Die Beiden ſtiegen auf und ritten

zuerſt im Schritt durch einen Theil des Dorfes ; am

Wege ſtand ein kleines Haus , es war rebenumrankt

und die Fenſterladen waren geſchloſſen . Erich fragte ,
wem das Haus gehöre und warum es verſchloſſen ſei.
Roland berichtete , daß es ſeinem Vater gehöre ; hier
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habe der franzöſiſche Baumeiſter gewohnt , der die Villa

baute , und auch manchmal der Vater , wenn er wäh⸗
rend des Baues und der Herrichtung von Park und
Garten aus der Schweiz und Italien hieherkam .

„ Nun ſcharfen Trab, “ ſagte Erich . „ Nimm die

Zügel beſſer in die Linke . “

Luſtig ſprengten die Beiden Flanke an Flanke da⸗

hin . Plötzlich aber ſcheute das Pferd Erichs und bäumte

ſich. Roland ſchrie auf , doch Erich beruhigte ihn , rief
nur noch : „ Ich zwinge ihn ! “ und tummelte das Pferd
mit ſolcher Macht , daß es dampfte und ihm nun willig
gehorchte . Er ritt wieder zu Roland zurück und ruhig
ritten nun die Beiden neben einander dahin .

„ Denke Dir, “ ſagte Roland , „ich ſoll wieder einen

Hofmeiſter bekommen . “

„ Nun ? Und du freuſt Dich darauf ? “
„ Ich will keinen . “

„ Was willſt Du denn ? “

„ Fort will ich , aus dem Hauſe fort — in ein

Cadettenhaus ! Warum durfte Manna ins Kloſter ?
Sie ſagen immer , meine Mutter kann nicht eſſen , wenn

ich nicht mehr da bin ; ſie muß doch auch eſſen , wenn

ich Officier bin . “

„ Du willſt alſo Officier werden ? “

„ Ja , was denn ſonſt ?“
Erich ſchwieg .
„Biſt Du auch von Adel ? “ fragte der Knabe nach

einer Weile wieder .

„ Nein

„Möchteſt Du es nicht auch werden . “



„ Das kann man nicht werden . “
Der Knabe ſpielte mit der langen Mähne ſeines

Pferdes ; jetzt ſchaute er zurück und ſah , wie die Fahne

vom Thurm herabgelaſſen wurde . Er zeigte das Erich

und ſetzte ſtolz hinzu , er werde ſie doch wieder aufhiſſen .

Die feinen , plaſtiſch ſchönen und farbloſen , oftmals

auch wie übermüdeten Züge des Knaben gewannen

Spannung und Farbe ; es lag ein kecker Ausdruck auf

ſeinem Geſichte .

„ Es iſt gut , daß Du ſtolz darauf biſt , ein geborener

Amerikaner zu ſein, “ ſagte Erich .

„ Du biſt der Erſte in Deutſchland , der mir darin

Recht gibt, “ rief der Knabe ; „ Herr von Prancken und

Fräulein Perini ſpötteln immer über Amerika , Du

allein — aber verzeih ' , es iſt doch nicht recht , daß ich

Sie Du nenne . “

„ Laß es immerhin dabei , wir wollen gute Freunde
ſein “

Der Knabe ſtreckte ihm die Hand entgegen und

Erich drückte ſie mit Wärme .

„ Sieh , auch unſere Pferde ſind gute Freunde, “

fuhr der Knabe fort . „ Haſt Du zu Hauſe auch viele

Pferde ? “

„ Ich habe gar keines , ich bin arm . “

„Möchteſt Du nicht auch reich ſein ? “

„ Reichthum iſt eine große Kraft . “

„ Roland ſah ihn ſtaunend an . Das hatte mit

denſelben Worten auch Kandidat Knopf immer geſagt.

Nach geraumer Weile fragte er :

„ Dem Namen nach biſt Du ein Franzoſe ? “
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„ Nein , ich bin ein Deutſcher , meine Voreltern ſind
nur aus Frankreich eingewandert . — Wie alt warſt
Du , als Du nach Europa kamſt ? “

„ Vier Jahre . “

„ Haſt Du Erinnerungen an Amerika ? “

„ Nein , aber Manna hat viele . Ich erinnere mich
nur eines ſummenden Liedes von einem Neger , ich
kann ' s aber nicht mehr zuſammenfinden , und Niemand

kann mir ' s vorſingen . “
Die Beiden ritten die Bergſtraße hinan ; das kleine

Männchen , das Erich bei der Gartenerde hatte arbeiten

ſehen , ging am Wege und grüßte ehrerbietig . Sie

hielten an und Roland fragte den Nicolas , ſo hieß das

Erdmännchen , warum er jetzt ſchon nach Hauſe gehe.
Nicolas erwiderte , er gehe nur über Mittag nach

Hauſe und dann in den Wald , um die neue Erde zu

holen , die der Herr Sonnenkamp entdeckt habe ; droben

im Walde ſei eine Quelle , die Eiſen enthalte , und da

habe Herr Sonnenkamp nachgraben laſſen und Eiſen⸗
erde gefunden ; in dieſe Eiſenerde pflanze er nun Hor⸗

tenſien , die fleiſchfarbenen Pflanzen färben ſich dadurch

himmelblau . Nicolas konnte nicht genug rühmen , was

für ein Mann Herr Sonnenkamp ſei , der Alles kenne

und Alles verwende ; da ſei es natürlich , daß man ſo

reich werde , denn die anderen dummen Menſchen gehen

auf der Welt umher , wo überall Millionen liegen , und

kennen ſie nicht .
Beſonders rühmte Nicolas eine einfache Methode

des Herrn Sonnenkamp , wenn er Obſtkörner ſäete . Er

ließ nämlich in die Erde hinein Nadeln vom Wach⸗
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holderbaum miſchen ; dadurch kamen keine Würmer und

keine Mäuſe an den Samen .

Im Weiterreiten ſprach Erich davon , wie einſichtige

Nänner in unſerer ſcheinbar ſchon durchforſchten und

ausgebeuteten Welt Neues zu entdecken wiſſen , und er

ſchätze es hoch , daß Sonnenkamp die Gartenkunſt mit

ſolcher Einſicht zu betreiben wiſſe . Roland richtete ſich

in den Bügeln auf ; noch nie hatte er ſeinen Vater ſo

rühmen hören .

„ Haſt Du Niemand in der Gegend , den Du be—

ſuchen möchteſt ?“ fragte Erich .

„ Nein — oder doch — den Major , aber der iſt

jetzt auf der Burg . Schau , dort oben im Dorfe wohnt

der Flurſchütz Klaus , ſie heißen ihn auch den Kriſcher ,
der hat unſere Hunde — willſt du mit zu ihm ? Ich

muß ihm doch ſagen , wie ſich die Jungen der Mara

befinden ; eine Stunde , ehe Du kamſt , war er bei mir . “

Erich war gern bereit und in kurzem Trab ritten

ſie die mäßige Steigung hinan , dann lenkten ſie abſeits ,

hielten bei einem kleinen Häuschen an und ſtiegen ab.

Hunde verſchiedener Raſſe kamen heran und ſprangen
an Roland empor . Auch Puck ſchien hier Freunde zu

haben , er ſpielte mit einem braunen Dachshunde . Aus

dem Hauſe kam ein Mann mittleren Alters , er legte
die Hand militäriſch grüßend an die Mütze . Er trug

die kurze hellgRraue baumwollene Jacke , die dem länd⸗

lichen Rheinbewohner etwas Freies und Bequemliches

zugleich gibt ; er rauchte aus einer Porcellanpfeife , auf
der eine Himmelfahrt Napoleons in grellen Farben
abgebildet war .



Die Art und Weiſe , wie Roland ſeinen neuen

Freund dem Kriſcher vorſtellte , zeigte , daß er mit unter⸗
geordneten Menſchen in gebieteriſcher Weiſe zu verkeh⸗
ren verſtand .

„ Denke Dir nur, “ ſagte er zu dem Flurſchützen ,
„ der Herr Hauptmann hat , ohne ſie geſehen zu haben ,
am Winſeln gleich gewußt , wie alt die Jungen der
Mara ſind . “

„ Das kann man , und auch von welcher Raſſe ſie

ſind, “ erwiderte der Kriſcher ; er hatte eine ſehr laute

Stimme . „ Je nachdem ein Hund von einem geſcheidten
oder dummen Geſchlecht iſt , hat er ein beſonderes
Winſeln und Bellen ; dumme Menſchen ſchreien und
weinen auch ganz anders als geſcheidte . “

Er blickte ſchelmiſch auf Erich und hielt die Pfeife
eine Weile in der Hand .

Er führte nun die Beiden in die Stube , hier waren
viele Vogelbauer und darin Gezwitſcher und Durch —
einanderſingen , daß man kaum ſein eigen Wort bhörte.
Der Kriſcher war ſtolz darauf , Erich erklären zu können ,
wie er es verſtehe , Käfer und Larven freſſende Vögel
an Körnerfutter zu gewöhnen , wie er auch Maden und

Mehlwürmer bereite ; dann ſchalt er über Roland , der

gar keine Freude an der Vogelwelt habe .
„ Nein , ich mag keine Vögel, “ beſtätigte der Knabe .

„ Und ich weiß warum, “ ſagte Crich .
„ Das weißt Du ? “

„ Du haſt wahrſcheinlich keine Freude an Thieren ,
die Du nicht beſitzen kannſt , wenn ſie in der Freiheit
ſind , und gefangen magſt Du ſie auch nicht . Die Hunde
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ſind Dir lieber , ſie ſind in der Freiheit und halten

doch zu uns . “

Der Kriſcher nickte Erich zu , wie wenn er ſagen

wollte : Du biſt nicht auf den Kopf gefallen .

„ Ja , ich habe euch lieber ! “ rief Roland , der zwei

junge Hühnerhunde auf dem Schooße hatte , während

ihre Mutter daneben ſtand , den Kopf an ſeine Seite

drückte und alle Hunde ſich an ihn herandrängten .

„ Neid und Eiferſucht, “ ſagte Erich , „iſt doch die

erſte Eigenſchaft der Hunde . Sobald man den einen

ſtreichelt , wollen die anderen auch etwas davon haben . “

„ Dort iſt einer , der kümmert ſich nichts drum, “

lachte der Kriſcher .

In der Ecke lag ein kleiner brauner Hund , der nur

manchmal aufblinzelte . Erich ſagte , daß das dem Aus⸗

ſehen nach ein Fuchshund ſein müſſe .

„ Hat Recht , er verſteht die Hunde ! “ rief der Kri⸗

ſcher zu Roland gewendet . „ Hat Recht ! Den Wald⸗

mann hab' ich aus einer Fuchshöhle , und er iſt und

bleibt ein ungutmüthiges Thier , dem nicht zu trauen

iſt ; man mag ihm geben , was man will , er wird nie

dankbar und anhänglich . “
Der in der Ecke liegende Hund blinzelte nur ein⸗

mal auf und ſchloß die Augen wieder , wie wenn er

ſich um das Gerede der Menſchen gar nicht kümmere .

Roland zeigte nun Erich ſeine Frettchen , er that

ſie aus dem Käfig , und ſie ſchienen ihn zu kennen .

Das eine goldgelbe bezeichnete er als einen durch⸗

triebenen zähen Racker ; er hatte ihm den Namen

Buchanan gegeben . Den Namen des andern wollte er
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nicht nennen ; es hieß eigentlich Knopf . Jetzt aber

ſagte er nur , daß er es Magiſter nenne , denn es be⸗

ſinne ſich immer lange , bis es in die Höhle gehe , und

ziehe die Lefzen , als ob es eine lange Predigt halten
wolle .

Man ging in den Garten und der Kriſcher zeigte
Erich ſeinen Bienenſtand .

Zu Roland gewendet , ſagte er :

„ Ja , Roland , Ihres Vaters Blumen thun meinen

Bienen wohl ; wenn die guten Thierchen nur nicht ſo
weit fliegen müßten bis in Euren Garten hinunter .
Was thut ' s ? Ich laſſe mein Vieh ſich auf fremder
Weide nähren , und ſo weit iſt es doch noch nicht in

der Welt , daß die Reichen den Bienen des armen

Mannes verbieten können , Honig aus den Blumen zu

ſaugen . “
Es war ein ſcharfer Blick , der aus ſeinen Augen

ſchoß , als er dies ſagte ; der ganze Ingrimm des

Armen gegen den Reichen zuckte darin auf .
Der Kriſcher klagte , daß Sonnenkamp ſo viele

Nachtigallen hege. Sie ſingen freilich ſchön , aber ſie

freſſen den Bienen den Honig , das heißt die Bienen

ſelbſt , ſammt dem Honig . Die Nachtigall , die alle

Menſchen ſo gern haben , iſt ein grauſamer Bienen⸗

mörder .

„ Ja, “ entgegnete Erich , „die Nachtigall weiß nicht ,
daß die Bienen Honig geben , und ſie frißt die Thiere
überhaupt nicht uns zuliebe , ſondern ſich zuliebe . “

Der Kriſcher ſah bald Erich , bald Roland an .

Roland fragte , wie weit der Greif dreſſirt ſei . Er
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erhielt die Antwort , er werde gut auf den Mann gehen,

ſei aber noch zu wild , ſein Sprung noch nicht regel⸗

recht , doch packe er ſchon an . Roland wünſchte das

zu ſehen ; der Taglöhner jedoch , der die Probe an ſich

machen ließ , war nicht zu Hauſe . Roland erzählte ,

daß Nicolas heimgegangen ſei , der würde ſich auch

dazu bereit finden laſſen . Er ging ſelbſt und holte den

Nicolas .

Als Roland weggegangen war , faßte der Kriſcher

ſchnell die Hand Erichs und ſagte :

„ Ich helfe Ihnen , Sie ſollen ihn kriegen ; ich kann

Ihnen den Burſchen geſchickt in die Hand geben . “

Erich ſah ſtaunend drein , und der Kriſcher fuhr

fort , ihm zu erklären , daß er wohl wiſſe , warum Erich

gekommen ſei , und wer es verſtünde , könne aus Ro⸗

land einen tüchtigen Mann machen . Er deutete mit

verſchmitztem Blicke an , daß Erich ihm wol auch ein⸗

mal dankbar ſein würde , wenn er ihm zu der Stelle

verhelfe .

Noch ehe Erich etwas erwidern konnte , kam Roland

mit Nicolas zurück , der ſich nun ein Polſter über den

Nacken binden ließ und ſich am Gartenzaun aufſtellte ,
mit beiden Händen die Latten feſthaltend . Ein großer
Neufundländer Hund wurde aus einer Hütte heraus⸗
geholt , er ſprang ungeſchickt hin und her , aber auf
einen Pfiff des Kriſchers ſtellte er ſich hinter ihn .

Nun rief der Kriſcher :
„Greif . . . faß ! . . . Auf den Mann ! “

Im Sprunge jagte der Hund durch den Garten

nach dem Männchen , das am Zaune ſtand , ſprang an
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ihm empor , biß in das Polſter am Nacken und zerrte
das Männchen , bis es niederfiel , dann ſtellte er ihm
die rechte Vorderpfote auf die Bruſt und ſchaute zum
Kriſcher zurück .

„ Bravo ! Bravo ! Sehen Sie , das iſt ein wahrer
Satan ! “

„ Haſt Recht ! “ rief Roland . „ Satan ! das iſt der
rechte Name . So ſoll er heißen ! Satan ! Nun ſollen
ſie in der ganzen Gegend mich fürchten . “

Erich ſtimmte dem Kriſcher bei , daß man einem
Hunde , der ſchon alle Zähne habe , nicht den Namen
ändern dürfe .

„ Gewiß, “ wiederholte der Kriſcher , „ ein Hund ,
dem man den Namen ändert , verliert ſeinen Appell . “

„ Uebrigens, “ fügte Erich noch hinzu , „iſt es ganz
falſch , einen Hund ſo zu nennen . Ein Rufname für
einen Hund ſollte wo möglich einfilbig ſein und ein E

enthalten ; ein E ruft ſich leicht laut . “

„ Sie ſind ein großer Gelehrter ; ſo einer iſt mir

noch gar nicht vorgekommen , Sie wiſſen ja Alles, “
erging ſich der Kriſcher in Lobpreis und zwinkerte da⸗
bei halb verſtohlen .

Satan — denn Roland beharrte dabei , daß der

Hund nun ſo heiße —ließ ſich von dem am Boden

liegenden Männchen nicht wegbringen , obgleich Roland
und der Kriſcher wiederholt riefen . Das war nicht in
der Ordnung . Erſt als ihm der Kriſcher die Peitſche
zeigte , ließ er ab .

Roland ſchenkte dem Nicolas ein Stück Geld , er
bedankte ſich ſehr unterwürfig und wünſchte nur , daß

Auerbach . Das Landhaus . I. 9
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er täglich dreimal ſich ſo vom Hunde niederwerfen

laſſen könnte . Erich ſchaute nachdenklich zu . Die Welt ,

die ſich einem reichen Knaben ſo zur Verfügung ſtellt ,

wie ſoll er ſie lieben , für ſie arbeiten und wirken

lernen ?

Als die Beiden die Hütte verließen , gab ihnen der

Kriſcher mit einem ganzen Rudel Hunde ein Stück

Weges das Geleit . Sie führten die Pferde am Zügel ,

und der Kriſcher hielt ſich ausſchließlich zu Erich ; er

kramte ſeine ganze Weisheit aus , wie er die Hunde

zu erziehen verſtehe .
Er ſchien in ſchelmiſcher Weiſe auch Erich unter⸗

richten zu wollen , indem er ſagte : erſt , wenn ein

Hund ſich richtig tragen kann und nicht mehr über

ſeine eigenen Glieder ſtolpert , könne man etwas mit

ihm anfangen . Eine Hauptſache ſei aber , man dürfe

mit einem Hunde nicht viel ſprechen , lauter kurze

Worte müſſe man haben , geh ! komm ! hier ! — nur

keine langen Reden . Man dürfe ihn nicht gewöhnen ,

daß er meine , er ſei was , ganze Tage müſſe man ihn

gehen laſſen ; wenn er freundlich ſein wolle , es nicht

annehmen ; denn ſowie man ſich zu viel mit dem Hunde

abgebe , werde er beſchwerlich . Wenn ein Hund vor

Einem Reſpect haben ſolle , dürfe man auf der Jagd

nicht fehlen , beſonders wenn man ihn zum erſten Male

mitnimmt ; hat man was geſchoſſen , das der Hund

holen kann , ſo wird er anhänglich und treu ; ſchießt
man vorbei , ſo hat er keinen Reſpect und kriegt ihn nie .

„ Kennen Sie den Herrn Knopf ? “ fragte der Kri⸗

ſcher. Erich verneinte .



„ Ja , der Herr Knopf, “ rief der Kriſcher , „ er hat
mir hundertmal geſagt , die Schulmeiſter ſollten alle bei
mir in die Lehre gehen . Die Hunde und die Menſchen
ſind ganz gleich . Die Hunde ſind nur ehrlichere Hunde
und laſſen ſich dreſſiren und beißen nur da , wo der
Herr es ihnen befiehlt . “

Erich ſah den Mann ſtaunend an , in welchem eine
räthſelhafte Bitterniß war . Und gerade dieſer Mann
war der Freund des Knaben !

Der Kriſcher ſchmunzelte , da Erich ſagte , daß die
Thiere etwas vom Verſtande der Menſchen annehmen ,
mit denen ſie umgehen .

Als man , auf der Ebene angelangt , Abſchied nahm ,
führte der Kriſcher Roland beiſeite und ſagte :

„ Sie Sauſewind , alle Ihre bockſteifen Pfarrer und
Schulmeiſter ſind nichts geweſen . Das wäre ein Mann !

Solch einen Mann ſollte Ihr Vater kaufen , dann
könnte etwas aus Ihnen werden . Aber freilich , der
iſt für all Euer Geld nicht zu haben ! “

Der Kriſcher ſagte dies ſcheinbar nur zu Ro⸗
land , aber Erich mußte es auch hören , denn er
ſollte ja wiſſen , daß er dem Kriſcher dankbar zu ſein
habe .

Als man eben aufſtieg , ſagte der Kriſcher noch :
„ Wiſſen Sie denn auch , daß Ihr Vater jetzt den

ganzen Berg da kauft ? Arrondiren heißen ſie das !

Verfluchtes Arrondiren ! Ihr Vater fragt noch : was
koſtet der Rheingau ? Und kauft ihn . “ Knirſchend fügte
er hinzu :

„ In hundert Jahren gehört von all den Wein⸗



bergen keine Handbreit mehr Denen , die da harken und

graben . Muß das ſein ? Darf das ſein ?“

Erich antwortete nicht und ließ auch Roland zu

keiner Antwort kommen .

Im friſchen Trabe ging es nun nach der Villa zu⸗

rück . Erich war entſchieden .

Sechstes Capitel .

Als Erich und Roland von ihrem Ritt zurückkehr⸗

ten , hörten ſie , daß Herr von Prancken angekommen

ſei . Auch der Koffer Erichs war bereits auf deſſen

Zimmer gebracht . Der Kammerdiener Joſeph ſtellte

ſich Erich als Sohn des Anatomie - Dieners auf der

Univerſität vor , er erzählte , daß der Vater Erichs ihm

eine franzöſiſche Grammatik geſchenkt habe , aus welcher

er in den Pauſen als Billardjunge des akademiſchen

Caſino auswendig lernte .

Joſeph half Erich bei ſeiner Einrichtung und gab

ihm dabei Nachricht von der Ordnung des Hauſes ,

wozu nun zunächſt gehörte , daß man ſich vor der

Mittagstafel , die als ein Höhepunkt des Tages ange⸗

ſehen wurde , feſtlich gekleidet im Sommer im Pleaſur⸗

ground und im Frühling in Nizza einfand . So wurde

nämlich ein gewölbter an der Terraſſe gelegener Gang

genannt , wo die Sonne am kräftigſten wirkte .

Erich legte die Uniform ab , und als er in den

gewölbten Gang kam , traf er Prancken im Auf⸗ und



Niedergehen mit Fräulein Perini . Prancken näherte
ſich ihm mit einem verbindlichen Lächeln , das ebenſo
ſchnell in ſeinem Geſichte erſchien als es ſchnell ver⸗
ſchwand . Im Bewußtſein ſeines Ranges und ſeiner
geſellſchaftlichen Stellung konnte er eine Höflichkeit an
den Tag legen , in der man ſogar einen gewiſſen Ge⸗

müthston wahrnehmen mochte . Bei einer Biegung ge⸗
ſellte er ſich wieder zu Fräulein Perini und ſetzte Spazier⸗
gang und Geſpräch mit ihr fort .

Jetzt kam Roland daher , der ſich ebenfalls umge⸗
kleidet hatte ; es war dem Knaben auffallend , nun
Erich in bürgerlicher Kleidung zu ſehen .

„ Heißt Deine Schweſter Manna ? “ fragte Erich .
„ Ja , eigentlich Hermanna , aber ſie wird immer

Manna genannt . Haſt Du etwas von , ihr gehört ? “
Erich konnte nicht erwidern , daß von Prancken und

Fräulein Perini der Name oft genannt war , denn eben
kam Herr Sonnenkamp in ſchwarzem Geſellſchaftsan⸗
zuge , weißer Halsbinde und tadelloſen gelben Hand⸗
ſchuhen . Er grüßte ermunternd nach allen Seiten .
Nie war Herr Sonnenkamp heiterer , nie elaſtiſcher als
in der Viertelſtunde vor der Mittagstafel .

Man ging nach dem Speiſeſaale , einem kühlen,
viereckigen , gewölbten Gemache , das von Oberlicht be⸗

leuchtet war . Die geſchnitzten eichenen Möbel waren
hier äußerſt kräftig . Ein großes mit ſchönen alten
Becken und venezianiſchen Gläſern geziertes Büffet zeigte
reichen Silbervorrath . In der ganzen Gegend war
aber die Fabel verbreitet , daß Herr Sonnenkamp nur
von goldenen Tellern ſpeiſe .



Nach einer Weile wurden die Flügelthüren geöffnet ,

zwei Diener in der kaffeebraunen Livree des Hauſes

ſtanden wie Wachen hüben und drüben an den Pfoſten

und Frau Ceres ſchritt herein wie eine Fürſtin . Auf

der Schwelle verbeugte ſie ſich , allerdings etwas ſteif .

Prancken ging ihr entgegen und führte ſie zu Tiſche .

Für jeden Gaſt ſtand ein Diener bereit , der den

Stuhl hinrückte , während man ſich zum Setzen nieder⸗

ließ . Fräulein Perini ſtand hinter ihrem Stuhl , ſtemmte

die Arme auf die Lehne , hielt das Perlmutterkreuz mit

gefalteten Händen , betete , machte das Zeichen des

Kreuzes und ſetzte ſich. Der Kammerdiener Joſeph ,

der abſeits bei dem mit Flaſchen beſetzten Tiſche ſtand ,

hatte nur das Amt eines Mundſchenks und er hatte

ein ſcharfes Auge für leere Gläſer , die er alsbald füllte .

Frau Ceres behielt während des Eſſens ihre butter⸗

gelben Handſchuhe an . Sie wartete bei jedem Gericht ,

bis Herr Sonnenkamp ſagte :

„ So genieße doch etwas , liebes Kind— ich bitte . “

In der Art , wieer ſie aufforderte , war ein doppel⸗

ter , ſchwer zu beſtimmender Ton ; es klang manchmal

wie Zuruf und Augenwink eines Thierbändigers , der

einem gezähmten Wild geſtattet , die vor ihm liegende

Speiſe zu verzehren ; es klang aber auch , wie wenn

man ein trotziges Kind bittet . Frau Ceres aß nur

etwas Geflügel und Süßigkeiten .

Prancken benahm ſich bei Tiſche als der anerkannte

Ehrengaſt , der die Verpflichtung hat , ſich dem Wirthe .

gefällig und mittheilſam zu erweiſen . Er erzählte vom

Mannheimer Pferdemarkte , von welchem er heute früh



mit dem Genoſſen zurückgekehrt war ; er hatte zum
herbſtlichen Wettrennen eine Schimmelſtute gekauft , die
er mit freundlichem Erbieten Herrn Sonnenkamp über⸗

laſſen wollte . Er wußte aber auch Frau Ceres zu
unterhalten . Sie hatte eine beſondere Abneigung gegen
die Familie des Weincavaliers , die ſich ſehr zurück —
haltend gegen das Haus Sonnenkamp benahm . Nun

erzählte er einige lächerliche Großthuereien des Wein⸗

cavaliers , dem er ſich doch angeſchloſſen hatte . Da⸗
neben verſtand er auch die Redeweiſe verſchiedener
Menſchen nachzuahmen und Zierlichkeiten vorzubringen ,
die in das müde Antlitz der Frau Ceres eine Spannung ,
ja oft ein Lächeln brachten .

Die Unterhaltung wurde in italieniſcher Sprache
geführt , die Prancken ziemlich gut zu ſprechen verſtand ,
die aber Erich nicht geläufig war .

Frau Ceres mochte es für ihre Pflicht halten , den

Fremden nicht ganz unbeachtet zu laſſen ; ſie fragte ihn
in engliſcher Sprache , ob er noch Eltern habe .

Mit erſichtlicher Gönnerſchaft übernahm es Prancken ,
den Vater Erichs und die Mutter zu ſchildern ; er that
dies mit beſonderer Freundlichkeit und verweilte mit

Nachdruck dabei , daß Erichs Mutter eine Dame von
altem Adel ſei .

„ Dem Namen nach ſind Sie eigentlich ein Franzoſe ? “
fragte Fräulein Perini .

Erich wiederholte , daß ſeine Vorfahren vor zwei

Jahrhunderten in Deutſchland eingewandert ſeien ; er

fühle ſich vollkommen als Deutſcher und freue ſich , von

den Hugenotten abzuſtammen .
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„ Was iſt denn Hugenotten ? — Ach ja , das wird

ja geſungen ! “ rief Frau Ceres , ſich kindiſch freuend ,

daß ſie das wußte .

Die Tiſchgenoſſen mußten an ſich halten , um nicht

laut zu lachen .

„ Warum heißt man ſie eigentlich Hugenotten ? fragte

Roland , und Crich erwiderte :

„Einige meinen , die Bezeichnung ſtamme daher ,

weil ſie im Geheimbunde ihre religiöſen Zuſammen⸗

künfte bei Tours nur um Mitternacht halten durften ,

wo der Geiſt König Hugo ' s umgehen ſollte ; Andere

ſind der Anſicht , daß es ein deutſches Wort iſt , Eid⸗

genoſſe heißt , und nur von den Franzoſen in Huge⸗

notte verwandelt wurde . “

„ Sie ſcheinen ſtolz darauf zu ſein , von den Huge⸗

notten abzuſtammen ? “ fragte Sonnenkamp .

„ Ich möchte ſtolz nicht als das eigentliche Wort

wählen, “ entgegnete Erich . „ Ein tyranniſcher König

vertrieb die Hugenotten aus Frankreich und ſie wurden

wie die Juden zu lebendigen Beſtandtheilen verſchie⸗

dener Völkerſchaften . . . “

„ Es iſt ſehr beſcheiden von Ihnen, “ unterbrach

Prancken , „ daß Sie die Hugenotten , die meiſt vor⸗

nehme Geſchlechter waren , mit den Juden in Parallele

ſetzen . “
„ Ob meine Vorfahren vornehm waren , betrachte

ich als gleichgültig, “ entgegnete Erich , „ſie widmeten

ſich bürgerlichen Gewerben , und meine Ahnen zunächſt

ſind Goldſchmiede geweſen . Die Vergleichung mit den

Juden aber muß ich doch aufrecht halten . Jede um
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ihres Glaubens willen in die Fremde vertriebene und

zerſtreute Genoſſenſchaft iſt darauf hingewieſen , über

aller Nationalität immer die Einheit der Menſchheit im

Auge zu halten und mit aller Kraft gegen jeden Fanatis⸗
mus und jede Ausſchließlichkeit zu wirken . Es gibt
keine allein ſelig machende Religion und keine allein

menſchlich ſchön machende Nationalität . “

Prancken und Fräulein Perini ſahen einander ver⸗

wundert an , Frau Ceres wußte nicht , was das Alles

zu bedeuten habe , und Sonnenkamp ſchüttelte den Kopf
über den Gaſt , der mit Gewaltſamkeit in das leichte

Tiſchgeſpräch hinein ſeine weltgeſchichtlichen Ideen mengte .

„ Sie müſſen mir das einmal näher auseinander⸗

ſetzen, “ ſuchte er abzulenken .
Roland fragte :

„ Ludwig der Vierzehnte , der Deine Ahnen vertrie —⸗

ben hat , iſt das derſelbe , der auch die Burgen hier
am Rhein zerſtörte ? “

„Allerdings . “
Das Tiſchgeſpräch ſchien von einem Punkte , der

es ſchwerfällig machte , nicht wegzukommen , aber es

wurde plötzlich abgelenkt , denn eine ſcharfgewürzte
Speiſe wurde aufgetragen . Roland wollte davon eſſen ,
der Vater wehrte es ihm. Die Mutter dagegen rief

plötzlich mit heftigem Tone :

„ So laß ihn doch genießen , was er mag ! “
Ein Blick aus Erichs Augen traf Roland , und der

Knabe legte den Biſſen , den er eben zum Munde

führen wollte , nieder und ſagte :

„ Ich will es doch lieber laſſen . “
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Die Tafel wurde aufgehoben . Fräulein Perini

betete wieder leiſe . Alles ſtand ſtill , die Diener rück⸗

ten ſchnell die Stühle hinter den Aufgeſtandenen weg

und man ging nach der Veranda , um den Kaffee ein⸗

zunehmen .
Frau Ceres gab einem ſchneeweißen Papagei ein

Biscuit und der Papagei rief : „ God bless you , massa ! “

Dann ließ ſie ſich in einen Lehnſeſſel nieder , Prancken

ſetzte ſich auf ein niederes Tabouret , er ſaß ihr faſt

zu Füßen .

Fräulein Perini wählte einen Platz , der nahe ge⸗

nug war , um , wenn es gewünſcht wurde , an dem Ge⸗

ſpräche theilzunehmen , und doch wieder entfernt genug ,

um Frau Ceres mit Prancken allein reden zu laſſen .

Sonnenkamp winkte Erich , mit in den Garten zu

gehen . Roland ſchloß ſich ungeheißen an .

Ein Diener kam und meldete , daß der Feldhüter

Klaus bei den neugebornen Hunden ſei , der junge

Herr werde gebeten , auch dahin zu kommen .

„ Ich erlaube Dir , daß Du hingehſt, “ ſagte der

Vater .

„ Ich möchte aber lieber bei Euch bleiben, “ erwiderte

Roland .

Es lag etwas kindlich Anſchmiegendes in Ton und

Geberde und er faßte dabei die Hand Erichs .

„ Wenn Dein Vater ſagt , Du darfſt gehen ,ſo ſollſt

Du gehen, “ ſagte Erich .
Roland ging mit zögernden Schritten .
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Siebentes Capitel .

Sonnenkamp und Erich gingen nach dem Park .

Zwei Menſchen wandelten hier im Gleichſchritt beim

Landhaus am Rhein und ſie waren doch ſo getrennt

und verſchieden . Sonnenkamp hatte ſich mit kühnem

Muthe und rückſichtsloſer Willenskraft vom Weltbeſitze

angeeignet , was er habhaft werden konnte ; er wollte

nun in Ruhe genießen und Alles ſeinem Egoismus

unterthan halten . Erich dagegen hatte nur geſtrebt
und gearbeitet , die Welt in der Erkenntniß zu durch⸗

dringen und für die Mitlebenden zu wirken . Auf jeden

Anruf gab er ſein volles Denken preis . Er glaubte

noch , die Menſchen wollten im Geſpräche etwas ge —

winnen , wollten klarer werden und nicht blos die Zeit

vertreiben , und ſo gab er in der Erregung des Augen⸗
blicks ſich ſtets ganz und frei in der vollen Naivetät

der Hingebung , Verkennung und Vorwurf der Eitelkeit

nicht achtend .
So erging er ſich nun auch in der Ausführung ,

welch ein Glück es ſein müſſe , hier im ruhigen Hauſe

am bewegten Strome , in ſich gehalten in die weite

Welt zu wirken .

Sonnenkamp hörte geduldig zu , aber innerlich trium⸗

phirte er über den Schwärmer . Da ſitzen die Gelehrten

im kleinen Univerſitätsſtädtchen , und weil ſie keine Welt

vor ſich ſehen , leben ſie im Phantaſiegebilde der Menſch⸗

heit und erſcheinen ſich ſelber als höchſt wichtige Welt⸗

regierer .

Leiſe pfiff Sonnenkamp vor ſich hin , ſo leiſe , daß
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Niemand außer ihm dies Pfeifen hörte ; ja , er wußte

ſeine Lippen ſo zu ſtellen , daß man ihm nicht anſah ,

daß er pfeife .
An einer Erhöhung ſetzte er ſich und wies auch

Erich einen Stuhl an .

„ Sie müſſen bemerkt haben, “ ſagte er , „ daß Fräu⸗
lein Perini ſtreng katholiſch iſt , und unſer ganzes Haus

gehört zur Kirche . Ihre Confeſſion iſt für mich indeß
kein Hinderniß . Nun aber “ —er beugte ſich vor ,

legte beide Hände auf die Kniee und ſah Erich ſcharf
an — „ nun aber — kurz die Hauptfrage : Wie glauben
Sie , daß ein Knabe , der bereits weiß , daß er ſich für
keinerlei Erwerb zu bethätigen hat , ja , daß er einſt⸗

mals eine — oder ſagen wir , mehrere Millionen be⸗

ſitzen wird — wie glauben Sie , daß ſolch ein Knabe

erzogen werden kann ? “

„ Darauf könnte es nur eine beſtimmte Antwort

geben . “
So⸗

„ Die Antwort wäre einfach : Er kann gar nicht er⸗

zogen werden . “

„ Wie ? Gar nicht ?“
„ Ja . Das große Unbekannte , das Schickſal allein

kann ihn erziehen . Was wir thun können , iſt weiter

nichts , als ihn gewöhnen , die ihm gewordene Kraft
gehörig zu regieren und zu verwenden . “

„ Regieren und verwenden, “ murmelte Sonnenkamp
vor ſich hin ; „ das hört ſich gut . Sie beſtätigen mir

eine Wahrnehmung . Nur ein Soldat , nur ein Mann ,
der natürlichen Muth ſich erzogen und gebildet hat,



kann in unſerer Zeit noch Bedeutſames leiſten ; mit

Predigten und Büchern bewirkt man nichts , bezwingt
man nicht die alte und ſchafft nicht eine neue Welt . “

Mit einem veränderten , faſt unterwürfigen Tone

fuhr Sonnenkamp fort :

„ Ich ſehe ſchon , ich ſelbſt werde vielleicht noch mehr
bei Ihnen lernen , als Roland . Alſo bitte , wie würden

Sie — denken Sie ſich als Vater in mein Verhältniß
— wie würden Sie Ihren Sohn erziehen ?“

„ Ich glaube, “ erwiderte Erich , „ daß die Phantaſie

ſich Vieles ausdenken kann , aber eine geheime Natur⸗

beziehung kann nur erfahren , nicht ausphantaſirt wer⸗

den . Laſſen Sie mich alſo von meinem Standpunkte
als Fremder antworten . “

„ Gut . “

„ Mein Vater war Prinzenerzieher und ich glaube ,

ſeine Aufgabe war leichter . “

„Leichter ? Und warum ? “

„ In einem Prinzen wird ſchon früh das Bewußt⸗

ſein der Pflicht erweckt ; jede Minute wird ihm der

Stolz , aber auch die Verpflichtung gegeben , daß er ſich
als Prinz zu benehmen habe . Die Repräſentation , in

der die Fürſtlichkeiten ſo Erſtaunliches leiſten , erſcheint
von früh an als Pflicht und wird zur Lebensgewohnheit . “

Sonnenkamp lehnte ſich wieder zurück und ließ ſich
die Darlegungen Crichs munden wie einen ſeltenen

Leckerbiſſen . Der Mann ſoll nur ſich in Phantaſien er⸗

gehen , derweil er nicht den Stuhl , auf demer ſitzt , nicht
den Fußbreit Erde , auf dem er ſteht , ſein eigen nennt .

„ Fahren Sie fort, “ ſagte er .
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„ Es mag lächerlich erſcheinen, “ nahm Erich wieder

auf , „ es iſt aber von Bedeutung , daß ein Prinz ſchon
in der Wiege einen militäriſchen Rang erhält . Zur

Vernunft erwacht , ſieht er dann den Vater immer

unter dem Gebote der Pflicht . Ich will damit keines⸗

wegs beſtreiten , daß dieſe Pflicht oft ſehr leicht ge⸗

nommen , ja ganz vernachläſſigt wird ; aber ein ge⸗

wiſſer Schein der Pflicht muß immer gewahrt werden .

Bei einem reichen Manne hingegen ſieht das Kind die

Pflicht , die der Reichthum auferlegt , nicht ſo gebietend
vor Augen ; es ſieht Wohlthätigkeit , Gemeinnützigkeit ,
Kunſtpflege , Gaſtlichkeit , das Alles erſcheint aber als

freies perſönliches Belieben . “

„ Sie kommen alſo auch auf die hiſtoriſche Ver⸗

pflichtung ?“ verſetzte Sonnenkamp , ohne weiter zu er⸗

klären , was er damit meinte , vielmehr wußte er Erich
zu immer weiteren Darlegungen zu ermuntern .

Er hatte ſich vorgeſetzt , Erich nur auszuforſchen ,
nur eine neue Art des Genuſſes zu haben , einen ge⸗
lehrten Idealiſten ſich ausreden zu laſſen ; er hatte
ſeine beſondere Luſt daran , daß Erich dies Alles nur

zu ſeinem Vergnügen thun ſollte ; er empfand eine ge⸗
wiſſe Freude , ſich auch einmal im Land der Ideale
umzuſchauen — es ſah recht ſauber darin aus , aber

nur für eine Stunde , für einen halben Tag . Unver⸗

ſehens jedoch ſah er ſich in lebhaftes Intereſſe verſetzt ;
er fühlte , daß mit Erich ein gegenſätzliches , ja ein

feindliches Element in ſein Haus eintreten würde . Aber

war es nicht vielleicht angemeſſen , den Sohn dieſe ge⸗
lehrte Idealwelt kennen und überwinden zu laſſen ?



„ Wiſſen Sie, “ fragte Sonnenkamp nachdenklich ,
„ was man am meiſten wünſcht und was man nicht

kaufen kann ? “

Crich ſchüttelte den Kopf und Sonnenkamp fuhr fort :

„Gottvertrauen ! Da hat man vorgeſtern einen armen

Winzer begraben ; mein halbes Vermögen gäbe ich darum ,

wenn ich ihm ſein Gottvertrauen für meine letzten Lebens⸗

jahre hätte abkaufen können . Ich wollte es dem Doctor

nicht glauben , aber es iſt wahr , der Winzer war ein

Lazareth von Krankheiten und bei allen Schmerzen

ſagte er beſtändig : mein Heiland hat noch ſchwerer
leiden müſſen und Gott wird ſchon wiſſen , warum er

mir das anthut . — Ich wünſchte , daß Sie im Stande

wären , meinem Sohne ein Aehnliches zu geben , ohne

ihn zum Frömmler oder Pfaffenknecht zu machen . “

„ Ich glaube wir können das Gleiche gewinnen in

dem Bewußtſein , uns nach Maßgabe unſerer Kraft

und in Uebereinſtimmung mit dem Wohle unſerer Mit⸗

menſchen zu bethätigen . “
Man ſah in einem Seitengange Prancken und Fräu⸗

lein Perini auf - und abwandern und Sonnenkamp ſagte ,

auf dieſelben deutend :

„ Ihr Freund Prancken verſteht es ſehr gut , mit

Fräulein Perini zu verkehren . “

Erich erklärte , daß er nicht das Recht habe , ſich
einen Freund Pranckens zu nennen ; ſie ſeien in der

Cadettenſchule und in der Garniſon mit einander be⸗

kannt geworden , hätten aber nie in ihren Geſinnungen

übereingeſtimmt und ſein Streben ſei ein ganz anderes ,

als das eines Majoratsherrn ; er erkenne die Güte ,



mit der Prancken ihm den Eintritt in das Haus Sonnen⸗

kamp erleichtert , aber die Wahrhaftigkeit gehe über Alles .

Sonnenkam pfiff wiederum unhörbar ; er war offen⸗
bar erſtaunt über dieſe Freimüthigkeit ; es kam ihm der

Gedanke , daß Crich ein verſchlagener Diplomat ſei,
denn er betrachtete es als eine Haupteigenſchaft der

Diplomatie , keinerlei Gebundenheit durch Dankverpflich⸗
tung zu erkennen . Dieſer Mann iſt entweder der edelſte

Schwärmer oder der abgefeimteſte Weltling , dachte er.

Als man jetzt Prancken und Fräulein Perini be⸗

gegnete , begrüßte Sonnenkamp den Baron mit großer
Herzlichkeit und faßte ihn unter den Arm .

Erich ging mit Fräulein Perini . Dieſe hatte ſtets
eine kleine feine Handarbeit . Mit kaum ſichtbaren In⸗

ſtrumenten und feinem Zwirn brachte ſie mit über⸗

raſchender Schnelligkeit eine Spitzenguirlande zuwege .

Erich gab ſeine beſondere Freude an der zierlichen Ar⸗

beit kund , die ſie Oechi nannte . Uebrigens ſtand ſo⸗

fort , als wär ' s ein geſchriebener Vertrag , zwiſchen den

Beiden feſt : wir werden uns möglichſt vermeiden , und

wenn wir doch in denſelben Kreis geſtellt ſind , uns

verhalten , als ob wir nicht mit einander auf der Welt

wären .

Achtes Capitel .

Während Erich mit dem Vater im Garten war ,
ſaß Roland mit dem Kriſcher bei den jungen Hunden .
Der Kriſcher fragte , ob es bereits feſt ſei mit dem
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Hauptmann . Roland verſtand nicht , was er wollte ;
der Kriſcher lachte in ſich hinein , er kann ſich noch
einen doppelten Vortheil verſchaffen .

„ Was krieg ' ich von Ihnen, “ fragte er mit ver⸗
ſchmitzt lauerndem Blick , „ wenn ich mache , daß der
Hauptmann bei Ihnen bleibt als Kamerad und Lehrer ?
— Hu ! “ unterbrach er ſich , „ Sie machen ja ein Ge⸗
ſicht wie die Hunde , wenn ihnen zum erſten Mal die
Augen aufgehen . — Nun reden Sie — was krieg ' ich ?“

Roland antwortete nicht .
Jetzt kam auch Joſeph in den Stall . Er ſchilderte

die Eltern Erichs als wahre Heilige und zuletzt ſchloß er :
„ Sie können ſtolz ſein , Herr Roland , der Vater

Erichs hat den Prinzen erzogen und der Sohn erzieht
nun Sie . “

Noch immer konnte Roland nicht antworten . Er
ging davon und ſah den Vater und Erich beiſammen
ſitzen , er zürnte auf Erich . Warum hat er denn
nicht gleich geſagt , wer er iſt ? Aber ſchnell überwand
er das wieder . Zutraulich ſchmiegte er ſich an Erich
und ſein Blick ſagte : Ich weiß , wer Du biſt .

Erich verſtand dieſen Blick nicht .
„Jetzt haben Dich die Andern genug gehabt , jetzt

geh ' mit mir, “ bat Roland .

Er geleitete Erich auf ſein Zimmer , er ſchien nur
zu warten , daß Erich ſprechen würde , dieſer aber hätte
den Knaben gern gebeten , ihn allein zu laſſen . Wie
eine ſchwere Laſt legte es ſich ihm auf die Seele , daß ,
wer ſich in Dienſtbarkeit begibt , vor Allem aber , wer
den Anſchluß einer jungen Seele aufgenommen , die er

Auerbach . Das Landhaus . 1. 10



146

bilden , halten und führen ſoll , kein Leben für ſich hat ,

nicht müde ſein , nicht ſagen darf : jetzt laß mich mir .

Er muß immer bereit , immer gewärtig , immer für

einen Andern da ſein .

Roland war traurig , da er das müde Antlitz

Erichs ſah .
Ein Diener kam und meldete , daß die Wagen zur

Ausfahrt angeſpannt wären .

Erich erſchrak . Was iſt denn das für ein Leben ?

Im Garten luſtwandeln , ausreiten , ausfahren , eſſen,

dann wieder ausfahren , ſich vergnügen — wie ſoll

man da ein inneres Leben wahren und zuſammen⸗

halten ? Wie ſoll es da möglich ſein , eine junge Seele
in einer beſtimmten Richtung , einer ſtetig ſich fortent⸗

wickelnden Stimmung zu erhalten ?

Er ging mit Roland in den Hof und bat , ihn von

der Ausfahrt zu befreien , er habe das Verlangen , einige

Stunden allein zu ſein .

Herr Sonnenkamp ſagte , daß er ſeinen Gäſten

keinerlei Zwang auferlege ; Prancken und Fräulein

Perini wechſelten ſchnelle Blicke , in denen eine Schaden⸗

freude zu liegen ſchien , daß Erich durch Eigenwilligkeit

ſich eine Blöße gab.
Roland ſagte , er wolle zu Hauſe bei Erich bleiben ,

aber Prancken entgegnete mit triumphirendem Ton :

„ Herr Dournay will allein ſein , und wenn Sie

bei ihm bleiben , lieber Roland , iſt der Herr ja nicht

allein . “

Er ſagte das Wort „ der Herr “ mit einem eigen⸗

thümlich ſchnarrenden Tone .



Man ließ nun den zweiten Wagen zurück . Fräu⸗
lein Perini , Prancken und Roland ſtiegen ein . Sonnen⸗

kamp ſetzte ſich auf den Bock; er lenkte gern ſelbſt vier

Pferde vom Bock .

Frau Ceres war ebenfalls zurückgeblieben . Erich
ſah die Geſellſchaft davonfahren , dann kehrte er in

ſein Zimmer zurück .
Ein Gefühl vor Allem kräftigte ihm die Seele und

machte ihm das Herz frei : er war der Wahrhaftigkeit
treu geblieben — und ſo ſoll es immerdar ſein . Die

Wahrhaftigkeit iſt jene Mutter Erde , auf der feſt⸗
ſtehend der ringende Geiſt nicht zu beſiegen und nieder⸗

zuwerfen iſt .
Ein Diener trat ein und meldete : Frau Ceres

wünſche ihn zu ſprechen .
Die Sonne war untergegangen , ein glühender Duft

lag weit hinaus auf Thal und Strom und über den

Bergen , als Erich mit dem Diener ging und vom

Hausflur hinausſchaute ins Weite .

Er wurde durch mehrere Gemächer geführt . Im
letzten , in dem eine brennende Ampel von mattem

Glaſe hing , hörte er eine Stimme , die rief :

„ Ich danke Ihnen . — Setzen Sie ſich . “
Er ſah Frau Ceres auf einem Divan liegen , vor

ihr ſtand ein großer Lehnſtuhl .
„ Ich bin Ihnen zulieb zu Hauſe geblieben, “ be⸗

gann Frau Ceres ; ſie hatte eine zarte ängſtliche Stimme .

Erich wußte nicht , was er antworten ſollte . Plötz⸗
lich richtete ſie ſich auf und fragte :

„ Sie kennen meine Tochter ? “



Nein . “

„Nicht. ich bin die Veranlaſſung , daß ſie Nonne

wird —nein , nicht ich — glauben Sie das ja nicht ! “

Und ſich wieder in die Kiſſen zurücklegend , fuhr Frau

Ceres fort :

„Bleiben Sie nicht bei uns , Herr Hauptmann —

ich warne Sie . Ich habe gar nichts gelernt — er hat

mich nichts lernen laſſen — aber bleiben Sie nicht bei

uns , wenn Sie ſonſt in der Welt unterzukommen

wiſſen . Warum wollen Sie denn in dies Haus ein⸗

treten ? “

„ Weil ich glaubte , Ihrem Sohne ein guter Führer

werden zu können . “

„ Ich bin nicht gelehrt — ich verſtehe Sie nicht, “

erwiderte Frau Ceres . „ Aber Sie haben eine Stimme

und Worte ich möchte Sie immer hören , wenn ich

auch nicht verſtehe , was Sie ſagen . Sie laſſen ihn

doch nichts wiſſen , daß ich Sie habe rufen laſſen ?“

„ Ihn ? Wen ? “ wollte Erich fragen , Frau Ceres aber

richtete ſich wieder haſtig auf und ſagte :

„Bleiben Sie nicht . Er kann entſetzlich ſein . Nie⸗

mand weiß es , Niemand kann es denken . Er iſt ein

gefährlicher Mann ! Haben Sie mich auch lieb ? “

Erich zitterte . Was ſoll das ſein ?

„ Ach, ich weiß nicht , was ich ſage, “ fuhr Frau
Ceres wieder fort . „ Er hat Recht — ich habe nur

halben Verſtand . Warum habe ich Sie doch rufen

laſſen ? Ja , jetzt weiß ich' s. Erzählen Sie mir von

Ihrer Mutter . Iſt ſie in der That eine ſo gelehrte
und vornehme Dame ? Sie ſind gewiß ein guter Sohn . .



Roland iſt unordentlich im Eſſen , die Amme hat ihn
verdorben . Aber er iſt gut . . . Alle ſind gut . “

Frau Ceres ſagte die Worte bald haſtig , bald

ſchläfrig . Erich kam nicht dazu , ſie über das Wider —

ſprechende und Räthſelhafte zu fragen . Er ſagte nur ,
wie er alle Zuverſicht habe , daß Roland ein tüchtiger
Mann werde , an dem die Mutter Freude erlebe , und

er ſchilderte ihr eine Zukunft in warmen Worten .

Frau Ceres ſchluchzte , dann ſagte ſie :

„ Ich danke Ihnen — ich danke Ihnen ! “
Sie ſtreckte Erich die feine weiße Hand entgegen

und rief dabei :

„ Ich danke Ihnen ! Das hat er mit all ſeinem
Geld nicht machen können , daß ich wieder weinen kann .

O, wie wohl das thut ! Bleiben Sie bei uns . Er

kann nicht weinen —Sie ſagen ihm nichts . Ich möchte
auch eine Mutter haben . Bleiben Sie bei uns . Ich
danke Ihnen — Jetzt gehen Sie — gehen Sie —ehe
er zurückrſommt . Gehen Sie . Gute Nacht ! “

Erich war auf ſein Zimmer zurückgekehrt . Was er
erlebt hatte , erſchien ihm wie ein Traum ; das geheim⸗
nißvolle Weſen , mit dem auf Wolfsgarten vom Hauſe
Sonnenkamp geſprochen worden , beſtätigte ſich immer

mehr . Hier waren Räthſel der ſeltſamſten Art .

Zu der Liebe Erichs für Roland kam nun noch
Mitleid . Hier waltete ein ſchweres häusliches Verhält⸗
niß , unter dem der Knabe viel gelitten haben mußte .
Erich wollte der jungen Seele nach Kräften beiſtehen .

Er ſollte indeß nicht lange allein ſein , denn der

Kammerdiener Joſeph kam zu ihm und erzählte über
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Alles im Hauſe , während Erich einzig an Roland den⸗

kend ihm kaum zuhörte .

Joſeph war auf der Univerſität als Heinrich XXXII .

Billardjunge geweſen , denn alle Billardjungen mußten

Heinrich heißen . Er war dann Kellner im Bernerhofe

zu Bern , wo Sonnenkamp , der faſt zwei Sommer

lang dort gewohnt und den ganzen erſten Stock — die

beſten Zimmer der Welt , wie ſie Joſeph nannte —

innehatte , ihn kennen lernte und in Dienſt nahm .

Die Dienerſchaft im Hauſe war eine Menagerie aus

aller Herren Ländern . Der Ober - Kutſcher war ein

Deutſcher , der erſte Reitknecht ein Engländer , der Koch

ein Franzoſe , das erſte Kammermädchen eine durch⸗

triebene Böhmin , Fräulein Perini eine italieniſche Fran⸗

zöſin aus Nizza . Herr Sonnenkamp war ſehr ſtreng ,

die Gärtner durften im Parke nicht rauchen und kein

Reitknecht durfte im Stalle pfeifen , denn alle Pferde

waren an den Pfiff des Herrn gewöhnt und durften

nicht geſtört werden . Uebrigens hatte Herr Sonnen⸗

kamp es beſonders gern , wenn ſeine Diener nicht wie

Diener ausſahen ; erſt ſeit Kurzem hatte er der Frau

nachgegeben , daß man für Einige Livree anſchaffte .

Die Diener durften nur wenig ſprechen , es ſind ganz

beſtimmte Worte , die Herr Sonnenkamp Jedem ſagt ,

und Jeder zu erwidern hat , dabei aber ſind Alle gut

gehalten . Bis vor Kurzem habe Herr Sonnenkamp

auch einen Verwalter gehabt , der die Bücher und Corre⸗

ſpondenzen führte . Gegen Frau Ceres ſei Herr Sonnen⸗

kamp beſonders nachgiebig und geduldig und Niemand

wiſſe eigentlich recht , ſei die Frau bei Verſtand oder nicht .
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Zum Schluß erzählte Joſeph nicht ohne Selbſtbe⸗

friedigung , daß er den Ruhm von Erichs Eltern be⸗

reits in der Geſindeſtube verbreitet habe , denn es ſei

gut , wenn die Leute wüßten , woher man ſei , da hät⸗
ten ſie weit mehr Reſpect . Die eigentliche Herrſchaft
im Hauſe ſei und bleibe indeß Madame Perini ; ſie ſei

zwar ein Fräulein , die gnädige Frau nenne ſie aber

ſtets Madame .

„ Der Kriſcher hat Recht, “ ſetzte Joſeph hinzu ,

„ Fräulein Perini iſt eine Frau von ſieben Katzenkraft
und da kann man noch einen Marder dreingeben . Ach
unſer Fräulein ! wenn die nur wieder da wäre . Und

ſie wird Frau von Prancken ! Ach, die iſt ſchön ! —

Eigentlich nicht ſchön , aber gar lieb und anmuthig ;
früher war ſie ſo luſtig , kein Pferd ihr zu wild , kein

Sturm auf dem Rhein zu heftig , und gejagt hat ſie

wie ein Wilddieb . Aber jetzt iſt ſie nur traurig . .
immer traurig . . . arg traurig . “

Wie zerriſſene Klänge , die ſich allmälig zu einer

Weiſe zuſammenfügen , dachte Erich an Alles , was er

nun von der Tochter des Hauſes gehört . Und war

das nicht das Mädchen , das ihm vorgeſtern im Kloſter

begegnete ? Unwillkürlich ſetzte ſich ihm ein ganzes Le⸗

bensbild zuſammen . Da iſt ein Kind ins Kloſter ge⸗

ſchickt , fern von aller Welt , von allem Menſchenver⸗

kehr. Es wird aus dem Kloſter geholt und man ſagt

ihm : Du biſt die Baronin Prancken ! und ſie iſt glück⸗

lich mit dem ſchönen und heitern Mann und alle Herr⸗

lichkeiten der Welt ſind ihr durch ihn geſchenkt , als

wenn er das Alles gemacht hätte , und es kann wol



152

ſein , daß ſie nicht weiß , was ſie an ihrem Manne

hat , ja — es wird ein Glück ſein , wenn ſie es nicht

weiß .

Joſeph ging .

Erich ſaß allein in ſeiner Stube ; kein Laut regte

ſich ; er war ſo müde , denn das war ein Tag von

einer Anſpannung und einem Kraftaufwande zur Be⸗

wältigung ganz neuer Verhältniſſe , daß man meinen

mußte , es ließe ſich nicht in die kurze Spanne Zeit

drängen .

Was hatte er nicht heute Alles erlebt ! Daß er

droben bei Clodwig geweſen und Römerfunde betrachtet ,

ſchien wie ein Ereigniß ,das Jahre zurückliegt ; er hatte

heute alle Gründe des Denkens aufgewühlt , er hatte

heute zum erſten Mal das Brod der Dienſtbarkeit ge—

noſſen und das Geſühl der halben Freundſchaft , des

halben Undanks , das Räthſelhafte in Sonnenkamp , in

Roland , in Fräulein Perini und Frau Ceres , daß

Frau Ceres ihn hatte rufen laſſen und er nun das

wirre Geheimniß bewahren ſollte . . . das Bild der

Tochter des Hauſes — Erich warf alle Nebengedanken
von ſich und dachte an Roland allein .

Er richtete ſich gewaltſam auf . Die ſoldatiſche
Uebung half ihm. Da heißt es : auf dem Poſten ſtehen ,
umſichtig Alles ins Auge faſſen und nicht müde werden !

In der Ferne auf dem Bahnhofe hörte er jetzt eine

zur Ruhe geſtellte Locomotive ziſchen . Das kollerte und

polterte und ſchnaubte wie ein Ungeheuer der Fabel⸗
welt . Dieſe Maſchine hat heut auf und ab Wagen⸗
reihen gezogen , drinnen hundertfältiges Menſchenleben
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ſich auf eine Weile niedergelaſſen , und jetzt wird ſie

zur Ruhe geſtellt , darf vom Dampf ſich auskühlen .
Erich lächelte vor ſich hin , da er dachte , daß er ſelber
faſt eine ſolche Locomotive ſei , die jetzt zum Erkalten

gebracht würde , um am andern Morgen wieder friſch
geheizt zu werden .

Noch als Erich ſich zur Ruhe begeben wollte , kam
Roland und erzählte , daß Prancken zu Manna ins

Kloſter reiſe ; dann fragte er Erich , ob er ihm nichts
mitzutheilen habe .

Erich verneinte und der Knabe ſah traurig aus ,
als er gute Nacht ſagte .

Ueuntes Capitel .

Auf Gras und Blumen ſchimmerte der Morgen⸗
thau ; die Vögel ſangen luſtig , als Erich durch den

Park wanderte . Ueberall zeigte ſich ein wohlordnender
und ſorgfältiger Geiſt .

Zwei Frauen trugen Gartenerde aus einem im

Rhein liegenden Kahn ans Land ; Erich hörte , wie ſie
mit einander plauderten .

„ Gott ſei Dank , der uns den Mann geſchickt ; “
ſagte die Eine , „ da braucht Niemand in der Gegend
mehr Noth zu leiden , wer arbeiten mag . “

„ Ja, “ rief die Andere , „ und da ſind die Menſchen
noch ſo ſchlecht und ſagen dem Manne nach , ich weiß
nicht was . “



„ Was denn ? “

„ Er ſei ein Schneider geweſen . “

Erich mußte an ſich halten , um nicht laut aufzu⸗

lachen . Eine dritte Frau mit etwas kropfiger Stimme

ſagte :
„ Ei was , Schneider —ein Seeräuber iſt er ge⸗

weſen und hat dem Sultan in Afrika ein goldenes

Schiff geſtohlen . “

„ Und wenn ' s auch wäre, “ ſagte die Andere , „die

Menſchenfreſſer haben Gold genug und ſind noch Heiden

dazu , und der Herr Sonnenkamp thut Gutes mit dem

Golde . “

Erich ging weiter . Von einer Anhöhe ſah er , wie

das Haus und die Nebengebäude mit Park und Garten

ſchön in Einklang geſetzt waren ; in der Nähe des

Hauptgebäudes waren nur Bäume von dunklem Laub ,

Linden , Ulmen und Rüſtern , welche die helle Archi⸗
tektur des in gutem Renaiſſance⸗Styl gebauten Hauſes
um ſo glänzender hervortreten ließen . Die Lauben⸗

gänge führten allmälig wie überleitend zum feſtgefügten

Wohnhauſe , und dieſes ſelbſt ſchien nicht in die Natur⸗

umgebung hineingebaut , ſondern aus ihr herausgebildet ;
die ſteinernen Säulengänge , die Raſen , die Bäume , die

Erhöhungen leiteten auf das Haus hin ; Alles ſtimmte

zuſammen . Das Ganze war ein Meiſterwerk der länd⸗

lichen Baukunſt , ein Stück Naturpoeſie nach dem reinen

Geſetze der Kunſt ; alles Menſchenwerk ſah ſo friſch
aus , als ob es eben erſt aus der Hand des Arbeiters

hervorgegangen , und man ſah jedem Gitterſtabe an ,

welche Sorgfalt auf Jegliches verwendet wurde .
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Als Erich aus dem Dickicht der Bäume an den

Teich kam , trat ihm Herr Sonnenkamp entgegen . Er

ſah fremd aus in der grauen , mit Schnüren beſetzten
kurzen Plüſchjacke ; er freute ſich , Erich ſchon wach zu
finden , und erbot ſich , ihm die ganze Anlage zu zeigen .

Zunächſt machte er auf einen großen Buſch Pampas⸗
graſes aus den Prairien aufmerkſam , und indem er
eine eigene Wurfbewegung machte , erzählte er , wie er

manchen Büffel mit dem Laſſo eingefangen .
Dann führte er Erich auf eine mit ſchönen Pla⸗

tanen beſetzte Anhöhe , die er als die Achſe des Ganzen
bezeichnete . Er rühmte ſich dieſer ſchönen , wohlge⸗
deihenden Bäume , indem er hinzufügte , daß man im

ſchattenloſen Weinlande beſonders auf tiefſchattige Plätze
für heiße Sommertage bedacht ſein müſſe .

Sehen Sie, “ erklärte er , „ich habe die Schönheit
meiner Anlagen auf fremden Boden gerückt ; dort drü⸗

ben auf der Höhe iſt eine Baumgruppe , die habe ich
erhalten und geordnet , Wege hergerichtet , neue An⸗

pflanzungen gemacht , um ruhige Ausſicht zu gewinnen .
Ich habe mein Haus nicht zur Anſicht für Andere , ich
habe es zur Ausſicht für mich gebaut . Das Bauern⸗

haus da drüben iſt nach meinem Plan gemacht , ich
habe natürlich dazu beiſteuern müſſen . Die Deckpflan⸗
zung dort iſt zur Maskirung des grellen Steinbruchs ;
den zierlichen Kirchthurm oben im Bergdorfe , den habe
ich gebaut . Man hat mir dafür ſehr viel Rühmliches
nachgeſagt , ja ſogar mir frommen Weihrauchduft ge⸗

macht — Ihnen kann ich' s geſtehen , es war mir nur

darum zu thun , einen ſchönen Ausblick zu gewinnen .
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Ich muß die ganze Gegend in neue Stimmung bringen ;
das iſt mühſam . Sehen Sie , jetzt baut mir ein Korb⸗

macher drüben ein Haus mit dem entſetzlichen rothen

Ziegeldach , das verletzt mir das Auge . Ich konnte dem

Burſchen nicht beikommen . Er will mir das Haus zu
hohem Preiſe verkaufen . . . aber was ſoll ich damit ?

er mag es ja nur behalten und ſich meinen Anord⸗

nungen fügen . “
Es lag eine Siegesluſt in der Art , wie Sonnen⸗

kamp ſprach , und Erich mußte an ein Wort von Bella

denken , daß der Mann ein Eroberer ſei ; ein ſolcher
will unterwerfen , die Welt nach ſeinem perſönlichen
Geſchmack und nach ſeiner perſönlichen Luſt ordnen
und zurechtrücken . Die Dörfer , die Kirchen , die Berge ,
die Wälder ſind ihm nur Ausſichtspunkte , zu denen
er ſich in einen beliebten Geſichtswinkel ſtellt .

Nun führte Herr Sonnenkamp ſeinen Gaſt durch
den Park und erklärte ihm , wie er durch Anlegung
von Höhen und Tiefen das Terrain in Bewegung ge⸗
ſetzt, wie er aber auch manches Gegebene nur hervor⸗
zuheben und in rechte Wirkung zu bringen hatte ; er

zeigte die ſorgfältige Vertheilung von Licht und Schatten ;
hier und dort hatte er eine Gruppe , ein kleines Wäld⸗

chen von der gleichen Baumart gepflanzt , die er dann

nicht jäh und in ſcharfem Contraſte , ſondern allmälig,
wie es die Natur von ſelbſt thut , in gemiſchte Zu⸗
ſammenſtellung übergehen ließ .

Erich hatte das richtige Verſtändniß . Ein Park
müſſe als gebildete Natur erſcheinen , und je mehr man
es verſtehe , die bildende Menſchenhand und den ord⸗



nenden Menſchengeiſt zu verbergen und alles wie eine

Naivetät erſcheinen zu laſſen , um ſo reiner erſcheine
dann auch hier die Kunſt .

Sonnenkamp zeigte ſich auch in der Geſchichte der

Gartenkunſt wohl bewandert , er beſprach mit Erich , wie

ſich im Laufe der Zeiten das Gartenideal vielfach ver⸗

ändert habe und daß Lucullus der erſte römiſche Gar⸗

tenkünſtler geweſen , denn nur der Reichthum kann eine

große Bodenfläche zu einem ſogenannten unproduktiven
Park machen .

Ein kleiner Bach , der vom Berge herabkam und in

den Strom mündete , war mit großer Geſchicklichkeit ſo
verwendet , daß er manchmal verſchwand , manchmal wie

überraſchend wieder erſchien .
In der Anordnung der Ruheplätze zeigte ſich eine

beſondere Sinnigkeit . Da war unter einer einzeln
ſtehenden Hänge - Eſche , die ein ganz rundes Schatten⸗
dach bildete , ein zierlicher Sitz ſür einen einzelnen
Menſchen angebracht . Der Stuhl aber war umgeſtürzt
und an den Baum gelehnt .

„ Dies iſt der Lieblingsplatz meiner Tochter, “ ſagte
Sonnenkamp .

„ Und Sie haben den Stuhl wol umgelehnt , damit Nie⸗

mand ſich hier niederlaſſe , bis Ihr Kind wiederkommt ? “

„ Nein, “ erwiderte Sonnenkamp , „ das iſt zufällig . “
Die Beiden gingen weiter ; Erich ſah kaum die

vielen , ſchönen , bequemen Bänke und hörte kaum , wie

Sonnenkamp ihm erklärte , daß er ſolche nicht immer

an den nackten Weg , ſondern hinter Strauchwerk ſtelle ,
ſo daß hier wohlbereitete Waldeinſamkeit geboten werde .



Unter einer ſchönen Rüſter war ein Tiſch mit zwei

einander gegenüberſtehenden Sitzen . Sonnenkamp er⸗

klärte , daß dieſer Platz „ die Schule “ genannt wird ,

denn hier erhielt Roland bisweilen Unterricht . Erich
bemerkte , daß er es kaum für angemeſſen halte , im

Freien ſitzend zu unterrichten ; was man im Gehen

lehre , ſei natürlich , aber der eigentliche feſte Unterricht ,
der die geſchloſſene Sammlung des Geiſtes verlange ,
fordere auch einen geſchloſſenen Raum , in dem ſich die

Stimme nicht verflüchtige .
Sonnenkamp ſchwieg . Er gab noch keine Entſchei⸗

dung , ob er Erich die Stelle übertrage .

Lange ſtanden ſie vor einer Gruppe von Laub⸗ und

Nadelbäumen . Der Morgenwind ſpielte im Laubwerk

der Balſampappel und die weißen Blätter erſchienen
wie ein in freier Luft ſchwebender klarer See mit leiſen
Kräuſelwellen .

Sonnenkamp erzählte , daß der Teich mit Spring⸗
brunnen und daneben auf einer kleinen Anhöhe die

Roſenlaube nach einem Traum der Frau Ceres ge⸗
ordnet ſei , und er fügte hinzu :

„ Das war noch zur Zeit , als ich in unſrer Anſied⸗

lung hier ſehr glücklich war und Alles eine gleichmäßige ,
geſunde Stimmung hatte . “

Erich hielt an . Sollte er Herrn Sonnenkamp von

der geſtrigen Unterredung mit Frau Ceres erzählen ?
Auch Sonnenkamp ſtand ſtill und ſagte mit einem

eigenthümlichen Blaſen , wie wenn er leiſe und behut⸗
ſam in ein Feuer blieſe :

„ Meine Frau hat oft wunderliche Launen ; wenn



man ihr nicht widerſpricht , vergißt ſie wieder , was ſie

gewollt hat .
Mit einer ungewöhnlichen Haſt fuhr er fort :
„Jetzt kommen Sie , nun will ich Ihnen meine ganze

Eitelkeit zeigen . Aber noch eine Frage . Sie ſind Phi⸗
loſoph . . . iſt es nicht grauſam , daß wir Alles dies

verlaſſen müſſen , daß wir wiſſen , wir müſſen ſterben ,
und dies Alles grünt und blüht weiter , und der es

gepflanzt und der die Mittel dazu erobert , iſt nicht
mehr da und verweſ ' t ? “

„ Wozu ſolchen Gedanken nachhängen ? “
„ Sie haben Recht , daß Sie mir dieſe Antwort geben .

Man muß das nicht fragen , denn Niemand weiß eine

Antwort . Aber das Andere . Ich wünſche , daß Ro⸗

land das rechte Verſtändniß für dieſe Schöpfung habe
und ſie weiter bilde , denn ein ſolcher Garten iſt nicht
wie eine Skulptur und überhaupt wie das Gebilde

eines Künſtlers ; jene ſtehen feſt und fertig , dieſes aber

wächſt und muß immer neu gebildet werden . Und N
warum ſoll uns nicht gegeben ſein , das , was wir

errungen , geſchaffen und gebildet , mit Sicherheit auf
unſere Nachkommen zu vererben , ohne Furcht , daß
fremde Menſchen einmal Alles ihr Eigen nennen und

verwüſten ? “

„ Wenn Sie glauben, “ erwiderte Erich , „ daß ich
auf Ihre erſte Frage keine Antwort weiß , ſo muß ich
ſagen , daß ich die zweite Frage nicht verſtehe . “

„ Gut , gut , wir ſprechen noch darüber oder ſprechen
auch gar nicht mehr, “ brach Sonnenkamp ab .
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Zehntes Capitel .

Aus dem ſchattigen , dicht beſtandenen Park , deſſen
Rand noch mit ſchönen ſtämmigen Weißtannen bepflanzt

war , trat man in ein Gewirre von Obſtpflanzungen ,
die auf einer Fläche von mehreren Morgen Feldes ſich

wahrhaft zauberiſch darſtellten . Die Beete waren mit

kleinen , faſt wie Taxusgebüſche zwerghaft gehaltenen
Birnen⸗ und Apfelbäumen eingefaßt . Der Stamm

war kaum zwei Schuh hoch gehalten , während die Aus⸗

zweigungen an Drähten ſo ausgelegt waren , daß hüben
und drüben oft dreißig Schuh lange Aeſte feſtgebunden
waren . Das blühte jetzt an allen Enden und ſtand

dabei ſo geregelt , daß der gewaltig bindende und bil⸗

dende Menſchenwille ſich zeigte , der die Natur zum

freien Kunſtwerk oder auch zu einer zwerghaften Ver⸗

künſtelung gebracht hatte .

Wohl geordnet ſtanden dann Bäume von mannich⸗
faltigſten geometriſchen Formen . Da waren Bäume

in Kreisformen und Vierecken , andere , die von unten

bis zur Spitze nur vier Zweige hatten , die in ge⸗

meſſenen Zwiſchenräumen nach den vier Himmelsgegen⸗
den gerichtet waren . An die Mauer angelehnt waren

Bäume , die Stamm und Zweige in Sternform oder

ſchief legen mußten , wie ein Baſaltlager . Alles war

im beſten Gedeihen .

Sonnenkamp berichtete , daß man die Zweige knicke ,

um den Saft nicht zu Holzbildung in Stamm und

Aſt ſich verbreiten zu laſſen ; Alles müſſe der Frucht
dienen .
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„ Sie haben wol auch Mitleid mit dieſen geknickten
Zweigen ? “ fragte er ironiſch lächelnd .

„ Die natürliche Form der uns bekannten Obſt⸗
bäume — “

„ Ja wohl, “ fiel Sonnenkamp ein , „die Menſchen
ſind Gefangene des Vorurtheils ! Findet Jemand Un⸗
ſchönes , Gewaltſames darin , daß man den Weinſtock
allſommerlich dreimal kappt ? — Niemand will ſchöne
Form vom Weinſtock , ſondern nur reiche Frucht ; ſo
ſoll es auch beim Obſtbaum ſein . Sobald man zu
oculiren begonnen , war der Weg vorgezeichnet ; wir
ſind nur conſequent . Der Zierbaum ſoll Zierbaum ,
der Fruchtbaum Fruchtbaum ſein , Alles gradaus . Dieſer
Apfelbaum ſoll ſolche Aeſte und nur ſo viel Aeſte haben ,
daß er Früchte tragen kann und zwar ſo große als
möglich ; vom Obſtbaum will ich kein Holz , ſondern
Frucht . “

„ Aber die Natur — “

„ Natur ! . . . Natur ! “ ſpottete Sonnenkamp . „ Neun
Zehntel deſſen , was man Natur nennt , iſt nichts als
Dreſſur und ſelbſtgemachte Phantaſterei . Naturgeiſt
und Volksgeiſt ſind die beiden Götzen , die Ihr Philo⸗
ſophen Euch gemacht . Es gibt keine Natur , es gibt
kein Volk , und wenn es beide gibt , ſo haben beide
gewiß keinen Geiſt . “

Erich war betroffen von dieſer herausfordernden
Sprachweiſe , Sonnenkamp lenkte jetzt über und ſagte :

„ Der rechte Mann der Erziehung wäre der , der
auch die Menſchen ſo erziehen könnte , wie ich dieſe
Bäume : zum nächſten Zweck , nichts Ueberflüſſiges , keine

Auerbach . Landhaus am Rhein. I. 11
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Umwege . Das , was man Natur nennt , iſt eine Fabel ;

es gibt keine Natur , wenigſtens unkenntlich wenig . Bei

uns Menſchen aber iſt Alles Gewohnheit , Erziehung ,

Ueberlieferung . “

„ Die Herren von der Tradition, “ konnte Erich

endlich zu Worte kommen , „ nennen uns Männer der

Wiſſenſchaft Gottesleugner : einen Naturleugner habe

ich bis jetzt weder gekannt , noch je nennen hören .

Vielleicht könnte man ſagen , daß Diejenigen , welche die

Geſetze unſeres Lebens aus der Offenbarung herleiten ,

die Natur leugnen , oder vielmehr verwerfen . “

„ Ich bin kein Gelehrter und vor Allem kein Theo⸗

loge, “ brach Sonnenkamp raſch ab . „Alles iſt Schick⸗

ſal . Wir haben Raupenfraß im Walde ; da ſteht neben

einem kahl benagten Eichbaum ein anderer ganz friſch

— warum ? Das wiſſen wir nicht . Und ſehen Sie

hier dieſe Bäume . Ich habe einen Einblick in die

Oekonomie deſſen gethan , was man Natur nennt ; da

müſſen tauſend Lebenskeime verkommen , damit Einer

ſich entfalte , und das iſt im Menſchenleben nicht

anders . “

„ Ich verſtehe, “ ſagte Erich . „Alles Lebende hat

etwas Ariſtokratiſches im Gegenſatz zum Verkommenden ;

die zur vollen Frucht ſich entwickelnde Blüthe iſt reich,

die kümmerliche arm . Meinen Sie es ſo ? “

„ Zum Theil, “ erwiderte Sonnenkamp etwas müde .

„ Ich wollte nur ſagen , daß ich den Mann nicht mehr

ſuche , weil ich nicht glaube , ihn zu finden , den Mann ,

der meinen Sohn ſo erziehen könnte , daß er gradaus

zu dem käme , was ihm beſchieden iſt . “



Still wandelten die Beiden geraume Zeit wieder
durch den blühenden Garten .

Auf einer Tafel , die über der Mauer des Obſt⸗
gartens hervorragte , ſtand geſchrieben :

„ Warnung . In dieſem Garten iſt Selbſtſchuß und
Fußangel . “

Erich ſchaute nach Sonnenkamp um und dieſer ſagte
lächelnd :

„ Ihr Blick fragt mich , ob die Tafel dort Wahr⸗
heit verkündet ? So iſt ' s. Die Menſchen glauben nicht
mehr , daß man den Muth hat , das zu thun . Halten
Sie ſich ſtets auf dem Wege neben mir . “

Sonnenkamp vergnügte ſich an der Betroffenheit
Erichs . Und doch war es Lüge , es lag weder Fuß⸗
angel nach Selbſtſchuß im Garten .

Man war im ſogenannten Nizza angekommen , bei
dem im pompejaniſchen Stile angelegten Säulengange ,
der ſich tief in die zweite Terraſſe des Nutzgartens einlegte .

„ Nun will ich Ihnen mein Haus zeigen, “ ſagte
Sonnenkamp , drückte an eine kleine Thür , die durch
einen unterirdiſchen Gang führte , und geleitete ſeinen
Gaſt nach dem Wohnhauſe .

Elftes Capitel .
Diener und Mägde in den unterirdiſchen Räumen er⸗

ſchraken , als Sonnenkamp und Erich eintraten . Sonnen⸗
kamp ſah nicht nach ihnen um , in engliſcher Sprache
ſagte er zu Erich :



„ Die beiden Hauptdinge , auf die ein Mann wie

ich, der ſich zur Ruhe geſetzt , Sorgfalt verwendet , ſind

Küche und Pferdeſtall . “
Er zeigte ihm die Küche. Da waren Dutzende von

Feuerſtellen zu verſchiedenen Gerichten , und jede Speiſe

hatte beſondere Kännchen und Pfännchen , Feuer von

der Seite und offenes Feuer . Die ganze Phyſiologie
der Säftebereitung war hier in die Kochkunſt überſetzt .

Sie gingen weiter . Jede Feuerſtelle im Hauſe

hatte ihr beſonderes Kamin ; Sonnenkamp hob das als

wichtig hervor , denn er habe ſich dadurch von den ver⸗

ſchiedenen Windrichtungen unabhängig gemacht . Der

Baumeiſter habe ſich dagegen geſtemmt und es habe

auch viele Mühe und Kunſt gekoſtet , die Durchzüge ge⸗

ſchickt anzulegen .

Durch das Haus gingen überall elektriſche Klingelzüge .

Auf den Treppen waren koſtbare Decken , reiche
Candelaber überall .

Alles war mit Pracht und Geſchmack hergerichtet
und zwar in einer gediegenen Pracht und mit durch⸗

dachtem Geſchmacke ; Gold , Marmor und Seide wirkten ,

ohne zu prunken , künſtleriſch ſchön , nichts war über⸗

laden . Die Möbel ſtanden nicht herum wie Dinge ,
die ihren Platz ſuchen , ſie waren dem Bau angepaßt
und ſchienen feſt und heimiſch ; dennoch hatte die Ein⸗

richtung noch etwas Unbewohntes . Es ſah aus , als

ob die Einrichtung erſt auf Menſchen wartete , die da

wirklich wohnen , nicht blos auf - und abgehen und ſich
umſehen ſollten .

Schwere , große , ſeidene Vorhänge waren je mit



den Tapeten übereingeſtimmt ; die Stand⸗Uhren in allen

Sälen waren aufgezogen , kleine Kunſtwerke auf Ka⸗

minen und Geſtellen wohl geordnet . Dennoch zeigte
die Einrichtung keine beſondere Phyſiognomie des Be⸗

ſitzers ; es war nur jener Geſchmack , der beim Tapezier
beſtellt werden kann , und nirgends ein Erbſtück , ein

Gegenſtand , der Erinnerungen erwecken konnte . Und

wie mochte das Alles auf die Seele Rolands wirken ?

Erich wurde den Eindruck nicht los , daß man hier
im eigenen Hauſe wie zur Miethe wohnt .

An der Nordſeite des Hauſes bei dem großen , mit

rothen damaſtenen Tapeten bekleideten Saale war ein

Erker , in deſſen Mitte ein ſchöner Malachittiſch ſtand ,
ringsum waren feſte Sitze angebracht . Vier große Fen⸗
ſter oder eigentlich vier mannshohe Scheiben boten

freie Ausblicke . In die zwiſchen den Fenſtern befind⸗
lichen Wände waren in halber Höhe derſelben die in

Marmor gearbeiteten vier Tageszeiten von Rietſchel
eingelaſſen . Die Decke war mit feiner Stuckarbeit be⸗

kleidet , aus der ein ſchwebender Amor nicht herabzu⸗
hängen , ſondern zu fliegen ſchien ; die fein gearbeitete
bronzene Figur hielt eine Fackel in der Hand , die als

Gasflamme anzuzünden war .

„ Hier allein, “ ſagte Sonnenkamp , „ habe ich Kunſt⸗
werke . Ich lüge mir und Andern nichts vor —ich
habe eigentlich keinen Sinn für die bildende Kunſt . “

„ Auch das Künſtlerthum iſt eiferſüchtig, “ entgegnete

Erich ; „ die ausgeſprochene Begabung für landſchaftliche
Gartenkunſt mag den Ausdruck des Geiſtes in anderen

Künſten verdrängen . “



Sonnenkamp lächelte .
Er führte ſeinen Gaſt in den Muſikſaal . Dieſer

war ganz ohne Gold und Sammt , einfach mit Stuck

an der Decke und einer meergrünen Tapete an den

Wänden ; ſeine Helligkeit hatte etwas Leuchtendes , als

hänge Sonne an den Wänden ; das Auge wurde nicht
zum Schauen eines Beſtimmten herausgefordert , ſo
daß man um ſo aufmerkſamer hören konnte , es trat

keine Concurrenz der Sinne ein .

Erich fragte : „ Wer iſt in Ihrem Hauſeſe muſikaliſch ?
„Dieſer Saal iſt für meine Tochter eingerichtet, “

entgegnete Sonnenkamp , „ von hier geht
8 in ihre Woh⸗

nung ; ich ſehe eben , ſie ſteht offen . “
Er ging in das Htilttter , Erich blieb ſcheu an der

Thüre ſtehen .
Die Jalouſien waren herabgelaſſen . Sonnenkamp

zog ſie ſchnell in die Höhe . Der Ausblick ging über
den großen Laubgang von Reben nach dem Oberrhein .
Das Zimmer hatte eine weiße Tapete mit kleinen gol⸗
denen Sternen . Eine Anzahl von Photographien , durch
ein blaues Band zu einem Kranze verbunden , in deſſen
Mitte ein großes Bild des Papſtes , zierte die Lang⸗
ſeite . Ueber dem weißen Bett mit weißen Vorhängen ,
die jetzt zurückgeſchlagen waren , hing ein fein geſchnitztes
elfenbeinernes Crucifix , darunter ein wohleingerahmtes
Farbendruckbild , ein Diplom für Hermanna , genannt
Manna Sonnenkamp , die in den Bund der reinen

Kindheit aufgenommen war .

Ein Schreibtiſch , ein kleines Büchergeſtell , zierliche
Stühle , Alles ließ erkennen , daß hier die Wohnung



eines Mädchens war , das ſtill in ſich lebt , wol zu —

nächſt von religiöſen Gedanken bewegt . In dieſem
Raume war ' s , als ſchwebte darin ein die Seele er⸗

greifender Gebethauch .
Der Blick Erichs haftete auf einem ſchönen Kamin

von grünem Marmor , deſſen Halbkreis mit lebendigem
Epheu umzogen war und in deſſen Vertiefung Blumen

und Blattpflanzen ſtanden .
„ Meine Tochter hat in ihrem Zimmer während des

Sommers den Kamin immer mit Blumen ausgefüllt, “
ſagte Sonnenkamp heraustretend . „ Nun kommen Sie

in mein Arbeitszimmer . “
Sie traten in daſſelbe . Es war mit ausnehmen⸗

der Bequemlichkeit eingerichtet . Für jede Stimmung
und jede Jahreszeit , für Einſamkeit und Gemeinſam⸗
keit waren hier bequem geſtellte Stühle und Sopha ' s
und Tiſche , ſo daß das eine Zimmer deren mehrere
in ſich zu ſchließen ſchien ; man war in einem großen
Raum und doch dabei in anheimelnder Abgeſchloſſenheit .
Dieſe Seite des Gebäudes war mit beſonderm Geſchick
in die Landſchaft eingefügt . Draußen ſah man gleich⸗
ſtämmige Buchen und Platanen , die den Ausblick auf
die oft kahl erſcheinenden Rebenberge verdeckten , ſo daß
der Blick auf den obern Theil der bewaldeten Höhe
ſich aufſetzte . In der Mitte , gerade vor dem Balcon⸗

fenſter , war die Burgruine zu ſchauen , die , wie CErich
bereits gehört hatte , im Auftrage des Herrn Sonnen⸗

kamp ausgebaut wurde .

Nur ein einziges Bild hing hier : ein lebensgroßes
Porträt Rolands aus ſeinem ſiebenten Jahre . Der
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Knabe ſitzt auf einer umgeſtürzten antiken Säule , die

Hand auf den Kopf eines ſchönen Neufundländer Hun⸗
des gelegt und ſtarrt hinaus ins Weite .

Ein großer Waffenſchrank mit Waffen aller Art

ſtand in einer Niſche .
Während Erich umblickte , ſchob Sonnenkamp zwei

Thüren zurück , die ſich in die Wände einließen , und

führte ihn in ſeine Bibliothek , wie er es nannte .
Man ſah aber keine Bücher , ſondern große Schachteln ,
Thon⸗ und Porcellangefäße , wie in einer wohlgeord⸗
neten Apotheke . Es waren Sämereien aus allen Län⸗
dern der Erde . Aus dieſen Sämereigemächern führte
eine beſondere Treppe in den Garten . Sie war ganz
von den Ranken der chineſiſchen Glyeine überwachſen ,
die eben jetzt in traubenartigen Büſcheln ihre blauen

Schmetterlingsblumen trug . Sonnenkamp geleitete ſeinen
Gaſt wieder in das große Arbeitszimmer zurück und

hier ſprach er davon , daß es ehedem ſein Wunſch ge⸗
weſen , Roland ſolle in den Handel eintreten . Er ſprach
vom Weltverkehr ; für ihn gab es keine vereinzelte
Thätigkeit , keine vereinzelte Produktion , ein Welttheil
exiſtirte nur durch den andern , die ganze Erde war
der große Marktplatz , Eiſen , Wolle , Tabake , Getreide

betrachtete er in Schweden , Schottland , Oſtindien und
in der Havanna zu gleicher Zeit und ließ ſie gegen
einander aufſtauen .

Sonnenkamp ſchien es heut entgelten zu wollen ,
daß Erich ihm ſo viel mitgetheilt . Erich war voll
Staunens über die weitſchauende Kraft des Mannes .
Dabei bewahrte Sonnenkamp wohlgemeſſene Formen



und ruhige Sicherheit . Er hatte die weite Welt ge⸗
ſehen mit jener Scharfſichtigkeit der Engländer und

Amerikaner , die im Brillenverbrauch die geringſte Num⸗
mer unter den Völkern haben . Er faßte die weſent⸗
lichen Merkmale unbelaſtet von Nebenſächlichem und
von Reflexion ; es war eine feſte Gegenſtändlichkeit in
der Bezeichnung deſſen , was er in fremden Landen

geſehen .

Sonnenkamp hatte ſein Anweſen gezeigt , Erich
ſollte wiſſen , daß er nichts ändern laſſen wird .

Ein Diener kam und meldete , Herr von Prancken
wünſche ſich bei Herrn Sonnenkamp zu verabſchieden.

Zwölftes Capitel .

Prancken ging mit der Reitgerte fuchtelnd im Hofe⸗
auf und ab , ſein Reitpferd ſtand geſattelt . Mit an⸗

muthiger Behendigkeit eilte er auf Sonnenkamp zu und

ſagte , daß er ſich verabſchieden müſſe . Es war ein

höflich neckiſcher Ton zwiſchen den Beiden . Als Sonnen⸗

kamp ſagte , Prancken überraſche ihn mit ſeiner Ab⸗

reiſe , erwiderte dieſer , er ſei überzeugt , dadurch in

Conſonanz mit ſeinem Freunde Sonnenkamp zu ſtehen ;
denn nichts ſei widerwärtiger und mache das Leben
ſo welk , als das beſtändige Bereden und Durchſprechen;
er ſchieße den Haſen und überlaſſe die Herrichtung den

gelehrten Kochkünſtlern .
Prancken brachte das mit dem gewohnten raſſelnden



Tone vor und drehte dabei die Spitzen ſeines blonden

Schnurrbarts . Von Erich nahm er ſehr kühl Abſchied
und ſagte , er hoffe ihn bei der Rückkehr von einer

kleinen Reiſe noch hier zu treffen .

„ Sollten Sie indeß bereits abgereiſt ſein , ſo haben
Sie die Gewogenheit , mich der gnädigen “ —er machte
eine Pauſe und ſagte dann — „ der Frau Profeſſorin ,

Ihrer Mutter , zu empfehlen . “
Er hatte den einen Handſchuh ausgezogen , als er

Sonnenkamp Lebewohl ſagte , jetzt zog er ihn wieder

an und reichte auch Erich die Hand . Erich war es

nicht unlieb , daß ſich Prancken in ein kühleres Ver⸗

hältniß zu ihm ſtellte ; vielleicht konnten ſie hiebei fried⸗

licher und unabhängiger neben einander gehen .
Prancken rief Sonnenkamp nochmals bei Seite und

ſagte , er habe ihm allerdings den jungen Gelehrten
empfohlen — er betonte das Wort Gelehrten “
mit eigenthümlich vornehmer Käl bitte indeß ,

nicht darauf hin abzuſchließen , ſondern ſebſt genau zu

prüfen .

„ Herr Baron, “ erwiderte Sonnenkamp , „ich bin

Kaufmann “ —er machte eine lauernde Pauſe , ehe er

fortfuhr — „ich weiß alſo , was Referenzen ſind . . .

Ich erkläre Ihnen , Sie ſind von aller Verantwortung
frei , und was die Prüfung anbetrifft . . . Herr Baron ,

ich bin Kaufmann “ —wieder die lauernde Pauſe —

„ der junge Mann iſt der Verkäufer und ein Verkäufer

muß ſich immer mehr kennen laſſen als der Käufer
und nun gar hier , wo der Verkäufer zugleich die

Waare iſt . “



Prancken lächelte und nannte das die feinſte Diplo⸗
matie . Er machte eine wegwerfende Bewegung mit der

Hand und ſagte , es wäre am beſten , Crich ohne Wei⸗
teres wieder fort zu ſchicken ; er ging nach ſeinem Pferde ,
ſprang behend in den Sattel . Sonnenkamp rief ihm
noch zu , er möge nachſehen , ob die Magnolia im

Kloſterhofe gut gediehen ſei . Sofort zum Galopp an⸗

ſprengend , ritt Prancken davon .

Sonnenkamp fragte Erich , ob er nicht glaube , daß
nur ein Mann , der von Jugend an ſich der Adels⸗

bevorzugung bewußt ſei , dieſes ſouveräne freie Spiel
mit dem Leben gewinnen könne . Erich erwiderte , daß
dem bürgerlichen Manne keine wirkliche Schönheit des

Lebens verſchloſſen ſei .

Auch Sonnenkamp ward ſein Reitpferd vorgeführt ;
alsbald ſtieg er auf und ritt davon .

Erich ſuchte Roland auf und fand ihn bei ſeinen

Hunden . Der Knabe wollte , Crich ſolle ſich ſofort
einen der jungen Hunde auswählen .

„ Und denke Dir, “ ſetzte er hinzu , „ eine Tag⸗
löhnerin berichtet mir eben , daß das Erdmännchen vom
Satan einen Schaden davongetragen habe . Geſchieht
dem einfältigen Menſchen ganz recht ; warum übernimmt

er etwas , wenn er zu ungeſchickt dazu iſt ?“

Erich ſagte , wie grauſam es ſei , einen Menſchen
als Puppe zu betrachten und ſich nicht um ihn zu

kümmern , wenn man damit geſpielt hat . Roland warf
den Kopf unwillig zurück .

Schweigend ſtand er neben Erich und bat endlich ,
auch mit ihm auszureiten . Sie ritten nach dem Dorfe ,



Roland aber ließ ſich nicht bewegen , zu dem Erd⸗

männchen zu gehen ; Erich ging allein , er fand das

Männchen ächzend auf dem Bette liegen . Als er in

das Haus des Kriſchers zurück kam , traf er Roland

nicht ; er war mit Satan in den Wald auf die Höhe

gegangen .
Der Kriſcher grüßte Erich mit weniger Unterwürfig⸗

keit ; er rückte wol die Mütze , aber nur um ſie etwas

ſchief aufzuſetzen , und näherte ſich ihm in jener ober⸗

rheiniſch vertraulichen Weiſe , wobei es immer iſt , als

ob man mit einem Glaſe anklinge und ſich gütlich thue.

„ Herr Hauptmann , haben Sie abgemacht ? “ fragte er.

„ Nein . “

„ Darf ich Ihnen noch was ſagen ? “

„ Warum nicht ?“

„ Es kommt drauf an , wie man ' s anſieht . Der

dort drunten “ — er wies mit dem Daumen nach der

Villa zurück — „der kauft noch die ganzen Rheinlande .

Aber ſehen Sie da den Fuchshund —“

„ Halt ! “ fiel Erich ins Wort und erklärte mit Ent⸗

ſchiedenheit , daß der Kriſcher kein Recht habe , ſo zu

ihm und von einem Andern zu ſprechen .
Der Kriſcher rauchte haſtiger aus ſeiner Napoleons⸗

pfeife , dann ſagte er :

„ Ja , ja , Sie ſind der , der den da drunten an

der Gurgel packen kann , und ich ſehe , ich bin nicht

geſcheidt genug für Sie . Sie wollen mir keinen Dank

ſchulden ; ich will keinen und auch keinen Lohn ! “
Er murmelte vor ſich hin , daß Alles , was den

Reichen nahekomme , ſich verderben laſſe .
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Roland kam aus dem Walde zurück . Erich erwar —

tete , er werde nach dem Erdmännchen fragen . Der
Knabe ſchwieg und ſchweigſam ritten die Beiden wie⸗
der zurück .

Erich ließ ſich bei Herrn Sonnenkamp melden und

erklärte , daß er nun in ein feſtes Verhältniß zu Ro⸗
land eintreten müſſe .

„ Sie finden alſo auch , daß Roland ein vortreff⸗
licher Junge iſt ?“

„ Er hat viel Beſtimmtheit und — ich weiß wohl ,
daß ein Vater das nur ſchwer anhören mag , aber

nach Ihren eingehenden Fragen von geſtern darf ich
erwarten , daß Sie Freiheit genug beſitzen — “

„ Gewiß , gewiß ; ſprechen Sie nur offen . “
„ Ich finde eine gewiſſe Hartherzigkeit und eine bei

ſolcher Jugend überraſchende Theilnahmloſigkeit für das

rein Menſchliche, “ fuhr Erich fort und erzählte , wie

Roland ſich gegen das Erdmännchen benommen hatte .
Ein Lächeln zuckte durch die Mienen Sonnenkamps ,

der nun fragte :
„ Und Sie ſind der Zuverſicht , ein verdorbenes Ge⸗

müth zu veredeln ? “

„Bitte , ich habe nicht von einem verdorbenen Ge⸗

müth geſprochen ; ich möchte vielmehr ſagen , Roland

befindet ſich jetzt auch im Mutiren der Geiſtesſtimme
und da läßt ſich die bleibende Tonlage nicht ermeſſen ,
aber Behutſamkeit in der Einwirkung iſt um ſo nöthiger . “

„ Und was halten Sie von den Talenten Rolands ? “

„ So weit ich bis jetzt ſehen kann , bemerke ich nichts ,
was über das gewöhnliche Maß hinausgeht ; er hat
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natürlichen Verſtand , leichte Faſſungsgabe , aber Feſt⸗
halten — das iſt ſehr fraglich . Ich bin über dieſe
Conſtitution des Geiſtes noch nicht klar ; iſt ſie nicht
zu verbeſſern , ſo fürchte ich, wird Roland nicht glück—
lich , weil er an nichts anhaltende Freude gewinnt und

Luſt und Pflicht der Fortſetzung empfindet . Doch das
ſind vielleicht Grübeleien . “

„ Nein , nein , Sie haben Recht , ich habe kein Ver⸗
trauen zum Charakter meines Sohnes ; er lebt ſtets
auf kurze Sicht . Eine Sache , für die er etwas thun
ſoll und deren Erfolg erſt ſpäter erſcheint , iſt ihm
langweilig und überdrüſſig . “

„ Das iſt Kinderart . “

„ Aber ſolche Kinder werden nie ſtrenge Männer .
Darum wollte ich, daß Roland die Pflanzen liebte ; da

müßte er lernen , daß es etwas gibt , das zu keiner

Zeit vernachläſſigt und vergeſſen werden darf . “
„ Es freut mich, “ entgegnete Erich , „ daß Sie mich

hier auf die tiefſten Punkte bringen . Zunächſt alſo ,
daß ein Reicher und der Sohn eines Reichen ganz
ähnlich wie der Fürſt und ein fürſtliches Kind immer
nur dienende Freunde hat . Ich bin wider meinen
Willen der Vergnügungskamerad Rolands geworden,
da wird nun der nachfolgende Ernſt abſtoßend wirken . “

„Ließen ſich denn Vergnügen und Ernſt nicht ver⸗

einigen ?“

„ Ich hoffe das . Man muß aber auch den Ernſt
bekennen . “

Erich ſchwieg und Sonnenkamp fragte :
„ Sie haben noch ein Zweites ? “



„Allerdings . Das Andere liegt darin , deſſen ich
auch bereits erwähnt . Roland muß einen feſten Punkt
gewinnen , eine ſtetige , heimiſche Verbindung mit den

Dingen der Außenwelt . Wer keine Jugenderinnerungen ,
keine tiefe Anhänglichkeit an ein Beſtehendes hat , dem

iſt die Quelle der Gemüthsinnigkeit abgeſperrt . Was

die Seele im Tiefſten ſpeiſt und tränkt , was man viel⸗

leicht die Muttermilch des Geiſtes nennen dürfte , das

ſind tiefe , anhängliche Jugenderinnerungen . “
Sonnenkamp zuckte bei dieſen Worten , und Erich

ſetzte hinzu :
„ Die Heimatloſigkeit ſchädigt die Seele Ihres

Sohnes . “

„Heimatloſigkeit ? Verſtand ich recht ? Heimatloſig⸗
keit ? “

„ Ja . Das innere Leben des Kindes bedarf ; der

Angewöhnung . Ein einziges Feſtes in der Seele macht
auch die Seele feſt . Wenn ich ſagte , daß der Menſch
ein Ziel haben müſſe , ſo muß er auch einen feſten
Ausgangspunkt haben , und das iſt die Heimat . Sie

ſagten mir , daß Roland an nichts rechte Freude habe .
Kommt das nicht davon , weil der Knabe heimatlos ,
ein Kind der Gaſthöfe , nirgends eine Einwurzelung ,
noch mehr , keine feſten Anſchauungen , keine Bilder hat ,
in die er ſich eingelebt , wohin ſeine Phantaſie immer

wieder zurückkehrt ? Er hat , wie er mir erzählte , im

Coloſſeum zu Rom , im Louvre zu Paris , im Hydepark
zu London und am Genferſee geſpielt und nun über⸗

haupt , in Europa lebend , doch immer im ſtolzen Be⸗

wußtſein ſeines Amerikanerthums , gibt das nicht eine



Unruhe in die Seele , die kein Gedeihen aufkommen

läßt . “

„ Ich ſehe, “ entgegnete Sonnenkamp und lehnte den

Kopf zurück , „ Sie gehören doch auch zu den einge⸗
heimſten Deukſchen, die durch die ganze Welt in Wirk⸗

lichkeit und in Gedanken rennen und ſich dabei immer

höchſt ſelbſtgefällig ſtreicheln : Ach, ich bin ſo gemüth —
lich , das habt Ihr Alle nicht . — Pah ! ich ſage Ihnen ,
wenn ich meinem Kinde etwas Gutes gebe , ſo glaube
ich , iſt es beſonders das , daß es die Sentimentalität
der ſogenannten heimatlichen Eingeſeſſenheit nicht hat . “

„ Eben darum, “ fiel Erich ein , „ mußte ich Sie auch
fragen , ob Roland ſich als Deutſcher oder Amerikaner

fühlen ſoll . “

Sonnenkamp hörte kaum darauf , er fuhr fort :

„ Der Pfiff der Locomotive verſcheucht all das frü —
here ſo gehätſchelte Heimweh . Wir ſind in der That
Weltbürger und gerade das iſt das Große , noch nie

Dageweſene des Amerikanismus , daß keine nationale

Beſchränkung oder gar ein Pfahlbürgerthum die Seele

beengt . Das Heimatsgefühl iſt ein altes Uebel und
ein Vorurtheil . Roland ſoll ein freier Menſch werden ! “

Erich war ſtill . Erſt nach geraumer Weile ſagte er :
„ Es iſt vielleicht nicht gut , daß wir uns ins All —

gemeine begeben . Ich wollte nur ſagen , ſo wenig eine

Reiſe ein inneres Vergnügen ſchafft , wenn man kein

Ziel hat , das man erreichen , keinen Zweck , den man
unterwegs pflegen will , ſo wenig kann ein Leben , das
auf kein beſtimmtes Thun und Erkennen hinzielt , die
Ruhe des Daſeins geben . “



„ Ich ehre und ſchätze Ihren großen Ernſt, “ ver⸗

ſetzte Sonnenkamp und entſchuldigte ſich , daß er jetzt
dieſe Erörterung abbrechen müſſe .

Crich verließ die Arbeitsſtube Sonnenkamps und

ging zu Roland . Er fand den Knaben damit beſchäf⸗
tigt , ein Stück halb rohen Fleiſches zu kauen und das
Gekaute dem neu abgerichteten Hunde Satan zum
Freſſen zu geben ; das ſollte nach der Angabe des Kri⸗

ſchers den Hund unzertrennlich von ihm machen . Eine
Weile ſah Erich zu , dann erſuchte er Roland , den Hund
fortzuſchicken , denn er habe ihm etwas zu erzählen .

„ Kann denn der Hund nicht dabei ſein ?“
Erich antwortete nicht , er ſah , daß er zuerſt die

Concurrenz mit den Hunden zu beſeitigen habe . Als
er nun nochmals einen auffordernden Blick auf Roland

wendete , ſagte dieſer : „ Komm , Satan , wart ' hier vor
der Thür ! “ und ſich zurückwendend , ſprach er :

„ So , nun erzähle . “
Erich erfaßte die Hand Rolands und legte ihm dar ,

daß er gekommen ſei , um ſein Erzieher zu werden .
Roland ſtemmte ſein ſchönes Haupt auf die leicht ge⸗
ballte linke Hand und ſtarrte den Redenden mit ſeinen
großen unſtet brennenden Augen an .

„ Das wußte ich, “ ſagte er endlich .
„ Und wer hat Dir ' s geſagt ?“
Der Kriſcher und Joſeph . “
„ Und warum haſt Du mir nichts davon kundge⸗

geben ? “
Roland ließ ſich zu keiner Antwort herbei , er wen⸗

dete nur einmal den Blick , da Crich hinzuſetzte , daß
Auerbach . Landhaus am Rhein. I. 12
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er dem Vater nicht habe vorgreifen wollen und daß er

ſelber zuerſt habe prüfen müſſen , ob er ſich für dieſes

Haus eigne . Noch immer ſchwieg Roland . Der Hund

kratzte an der Thür , Roland ſchaute nach derſelben ,

aber er wagte nicht , ſie zu öffnen . Erich that ' s. Der

Hund ſprang herein und ſchmiegte ſich an Roland ,

dann ging er auch zu Erich und leckte ihm die Hände ;

es war , als ſei er ein geheimer Bote , ein ſtiller und

vielſagender zwiſchen den Beiden .

„ Er hat Dich auch gern ! “ rief Roland in kindi —

ſcher Luſt , ſprang auf und warf ſich an die Bruſt des

Mannes , und dieſer hielt ihn feſt umſchlungen ; der

Hund bellte , wie wenn er ſprechen müßte .

„ Wir wollen treu zuſammenhalten, “ rief Erich , den

Knaben von ſich loslaſſend ; „ich hatte einen Bruder

in Deinem Alter , Du ſollſt mein junger Bruder ſein . “

Roland hielt ſtumm die rechte Hand Erichs in ſei⸗

nen beiden Händen .

„ Nun laß uns gleich friſch und munter unſer Leben

anfangen . “
„ Ja, “ entgegnete Roland , „ wir wollen Satan aus

dem Waſſer apportiren laſſen , er kann ' s prächtig . “

„ Nein , Roland , wir wollen arbeiten . Laß einmal

ſehen , was haſt Du denn eigentlich gelernt ?“

Erich hatte wohl bemerkt , daß Roland , der in An⸗

derem mangelhaften Wiſſens war , in der Geographie

ziemlich gute Kenntniſſe hatte . Er prüfte ihn daher

und Roland war glücklich , genaue Antworten geben zu

können . Allmälig gingen ſie in andere Wiſſensgegen⸗

ſtände über und da ſah es wüſt aus , das Latein vor



Allem haßte Roland mit einer perſönlichen Feind⸗
ſchaft .

„ Wir wollen mit Ruhe das Nöthige lernen, “ tröſtete
ihn Erich , „ dann aber wollen wir reiten , fahren , ſchießen ,
fiſchen und im Kahne rudern . “

Dieſe Ausſicht erheiterte den Knaben ſehr , und als
jetzt die Glocke vom Thurme ſchlug , ſagte er plötzlich :

„ In einer Stunde iſt Herr von Prancken bei Mʒanna .
Ich will auch ſo gut reiten , fechten und ſchießen ler⸗
nen , wie Herr von Prancken . Ich habe Herrn von
Prancken einen Brief an Manna mitgegeben. “

„ In welcher Sprache ſchreibſt Du ? “

„ Engliſch “ . . .

Dreizehntes Capitel .

Man war im Garten ; Sonnenkamp ſagte leichthin
zu Erich , daß ſich ein neuer Bewerber eingeſtellt habe ,
der vom letzten Lehrer Rolands , dem Kandidaten Knopf ,
warm empfohlen wäre ; er befahl Joſeph , den Fremden
einzuführen .

Ein ſchlanker , ſonnenverbrannter Mann trat ein .
Er wurde der Geſellſchaft vorgeſtellt ; Erich wurde nur

Hauptmann genannt , der Doctor war einſtweilen zur
Ruhe geſetzt . Der Fremde — er hieß Profeſſor Cru⸗
tius — war ein Studiengenoſſe des Kandidaten Knopf ,
war viel in der Welt umhergeworfen worden und zu⸗
letzt mehrere Jahre Lehrer an der Kadettenſchule zu
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Weſt⸗Point in der Nähe von Newyork geweſen . Er

berichtete das mit großer Leichtigkeit , aber in etwas

herber Betonung .

Sonnenkamp wollte die beiden Gelehrten ein Tur⸗

nier ausführen laſſen , dem er in Behagen zuſchaute ;

aber es wurde vereitelt , da Erich dem Fremden nicht

nur die Gelegenheit bot , ſich in vortheilhafter Weiſe

kund zu geben , ſondern auch beſcheiden von der reichen

Welterfahrung des Mannes ſich belehren ließ .

Der Fremde ſchien ſchnell zu ahnen , daß Fräulein

Perini im Mittelpunkte dieſes Hauſes ſtand , und er

fand mit ihr gute Anknüpfungspunkte . Crutius hatte

eine amerikaniſche Familie nach Italien begleitet und

war von Nizza aus in die neue Welt gekommen . Mit

Unbefangenheit und Sachkenntniß ſchilderte er die Eigen⸗

thümlichkeiten eines amerikaniſchen Knaben aus der

obern Schicht und wie man einen ſolchen behandeln

müſſe . Dieſe Darlegung war offenbar für Roland ge⸗

geben , der den Fremden ſtaunend anſah .
Er ging zu ſeinem Vater und ſagte leiſe aber be⸗

ſtimmt :

„Schick ihn fort — ich will ihn nicht . “

„ Warum ? “

„ Weil ich Herrn Erich habe und weil dieſen da Herr

Knopf geſchickt hat, “ entgegnete Roland und ging davon .

Der Fremde taſtete im Geſpräche hin und her , um

die Stimmung zu erkunden , mit der man hier im Hauſe

an Amerika denkt . Als Sonnenkamp mit großer Heftig⸗
keit hinwarf , er wünſche Amerika einen Dictator , der

die Zerfahrenheit und Unbotmäßigkeit zu Paaren treibe ,
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ſagte Crutius : es gäbe in der neuen Welt ſehr Viele
—ſie wagten nur nicht es zu ſagen — die innerlich
die Sehnſucht und die Ueberzeugung hegten , daß Amerika
der Monarchie entgegengehe .

Sonnenkamp nickte vor ſich hin und pfiff wiederum
unhörbar .

„ Wo ſind Sie abgeſtiegen ?“ fragte er plötzlich den
Fremden .

Crutius nannte einen Gaſthof des Städtchens .
„ Da ſind Sie ſehr gut einlogirt . “
In den Mienen des Fremden zuckte es ; er hatte

offenbar erwartet , daß man ſein Gepäck holen laſſe
und ihn zunächſt als Gaſt im Hauſe behalte . Sonnen⸗
kamp dankte ſehr höflich für den Beſuch und bat den
Fremden , genau ſeine Adreſſe anzugeben , damit man
ihm ſchreiben könne . Die Hand des Fremden zitterte ,
da er ein ſehr verbrauchtes Taſchenbuch herausnahm
und ſeine Karte abgab ; er verabſchiedete ſich mit er⸗
zwungener Höflichkeit .

Sonnenkamp erſuchte Erich , ſeinen Collegen ein
Stück Weges zu begleiten , und händigte ihm mehrere
Goldſtücke ein , die er dem bedürftig Erſcheinenden in
paſſender Weiſe übergeben möge .

Iſt dies Vertrauen oder Dienſt ? fragte ſich Erich ,
als er dem Fremden nachging .

Er holte denſelben noch an der Mauer des Parks
ein . Als Crich ihm ſagte , daß er ebenfalls Lehrer
ſei , veränderten ſich die Mienen des Profeſſors .

„ Ah, “ rief er aus , „alſo auch ein Lehrer und wol
mein Concurrent ? “



Erich bejahte . Crutius ſah ingrimmig drein , er

war den freundlichen Ermunterungen des Hauptmanns ,

den er für einen Vertrauten des Hauſes hielt , willig

gefolgt ; nun war das alſo auch ein Lehrer ! Etwas

vom Aerger über dieſe Täuſchung knirſchte er durch

die Zähne .
Mit großer Zartheit brachte Erich das Anerbieten

des Geldgeſchenkes vor .

„ Ha ! “ lachte Crutius . „ Er kennt mich , er will

mich beſchenken , mich zu Dank verbinden und ſich los —

kaufen ! “

Erich ſagte , daß er dieſe Ausrufungen nicht begreife .

„ So ? “ höhnte Crutius . „ Alſo eine Unſchuld mit

Hauptmannsrang ? Und das läßt ſich auch kaufen ? Die

ganze Erde iſt eine Trödelbude . Was thut ' s ? Die

Höhle , wo der Tiger ſeine Beute verzehrt , iſt ſehr ſchön,

ſehr geſchmackboll ; Maurerpolier und Tapezier können

viel zuſchmieren ! Entſchuldigen Sie , ich habe am Mor⸗

gen Wein getrunken und bin das nicht gewöhnt . Gut ,

geben Sie her ! Meinen allerunterthänigſten Gruß nach
Villa Eden ! Ein ſchöner Name ! “

Ohne ein Wort der Erklärung faßte Crutius das

Geld , griff an den Hut und entfernte ſich mit raſchen

Schritten .

Erich kehrte nachdenklich zu Sonnenkamp zurück.
Mit großer Zutraulichkeit hieß Sonnenkamp ihn zu

ſich ſetzen und fragte :
„ Er hat das Geld genommen und ſich natürlich

kaum bedankt ? “

Erich bejahte .



Bei all ſeiner Abgeſchloſſenheit ſchien Sonnenkamp
doch eine gewiſſe Mittheilungsluſt zu haben und dieſe
gegen einen Mann wie Erich walten zu laſſen . Er
erging ſich in luſtigen Betrachtungen , wie viele Eri⸗
ſtenzen auf eine Beute des Zufalls warten ; man öffne
nur einen Honigtopf , plötzlich ſeien Bienen und Wespen
und Goldfliegen da , von denen man eine Minute vor⸗
her nichts geſehen . Dann fuhr er fort :

„ Ich kann Ihnen einen Beitrag zu Ihrer Men⸗

ſchenkenntniß geben . “
„ Von Herrn Crutius ? “

„ Nein , von Ihrem ſehr bemitleideten Erdmännchen.
Es iſt eine Freude , was für ein geriebener Schelm
das iſt ; ich wußte es längſt , da er mit Geſchick ſchwarze
Walderde droben von der Höhe zu ſtehlen weiß ; nun
aber iſt der Schaden , den er von der Hundedreſſur
davon getragen haben will , nichts als Lüge . Ich habe
das Roland bereits mitgetheilt , und es freut mich , daß
er ſchon früh die Schlechtigkeit und Lügenhaftigkeit der
Menſchen kennen lernt . “

„ Sie werden das Erdmännchen nun nicht mehr in

Ihrem Dienſte behalten ? “ fragte Erich .
„ Im Gegentheil ! Mich freut ' s , daß das putzige

Männchen ſo viel Schelmerei hat . Ich wünſchte , ich
hätte ein halb Dutzend Gauner zur Hand , um Roland

lehren zu können , wie man mit dem Gelichter verkehrt . “
„ Das werde ich ihn nicht lehren können, “ ſagte Erich .
„ Das ſollen Sie auch nicht , Sie ſind zu Andrem da . “

Erich ſah die Menſchenverachtung Sonnenkamps,
ſie erſchien ihm als Folge des bewegten amerikaniſchen



Erwerbslebens und um ſo mehr hoffte er ein Gutes

zu wirken , indem er die Leitung Rolands übernahm .

Ein Diener meldete , daß Roland am Ufer auf

Erich warte ; er ging zu ihm und Roland löſte den

ſchönen Kahn und ruderte mit Erich hinaus auf den

Strom , der jetzt dunkelgrün war . Die dichtbelaubten

Inſeln droben ſchienen wie aus der grünflüſſigen Fläche

des Waſſers herauszuwachſen .
Ein friſcher Wind trieb Kräuſelwellen ; Roland

ſpannte das Segel auf und zeigte ſich gewandt , das

Element beherrſchend ; jede ſeiner Bewegungen war ſo

voll Anmuth , daß Erich ihn mit frohem Blicke be⸗

trachtete .
Erich war auf dem Waſſer ganz fremd , er gönnte

Roland gerne den Triumph , ihn zu unterrichten , wie

man das Fahrzeug nach Luſt und Laune lenkt und

wendet . Es war eine Fröhlichkeit in der Stimme Ro⸗

lands , die man bisher noch nicht gehört hatte .
Mit aufgeblähtem Segel fuhren ſie dahin und die

hoch aufſpritzenden Wellen ſchlugen klatſchend an das

Fahrzeug . Roland erzählte , daß der Kandidat Knopf

ihn erſt auf dem Waſſer heimiſch gemacht habe . Ru⸗

dern , Segeln und Steuern und den Kahn im Kreiſe

treiben , das habe Knopf beſſer verſtanden als der ge⸗

übteſte Steuermann , ja beſſer als die Steuermännin ,

eine große , mächtige Frau , die eben jetzt Roland an⸗

rief , indem ſie einen am Schleppſchiff hängenden großen

Kahn lenkte , während der Mann , eine nicht minder

mächtige Geſtalt , am Maſtbaum lehnte .
Roland ſteuerte auf das Schleppſchiff und hing



ſeinen Kahn an das am Tau hängende Schiff , das

die Steuermännin regierte . Sie plauderte mit ihm,

ſah aber beſtändig zurück , denn ſie mußte Richtung
inne halten . Als Roland weit genug hinauf gefahren

war , löſte er den Kahn ab und fuhr mit der Strö⸗

mung zurück .

Erich lenkte das Geſpräch auf den Kandidaten

Knopf . Roland wollte nichts weiter von ihm erzählen
und auch nicht von anderen früheren Lehrern ; ſie

waren ihm offenbar gleichgültig , wie Kellner im Gaſt⸗

hofe , die geſtern aufwarteten . Nur aus der Art , wie
W Roland einige Worte geſprochen , ließ ſich erkennen ,

daß Kandidat Knopf ſeinen Zögling ſehr geliebt haben

mußte .
Die Rede kam auch auf das Erdmännchen ; Roland

nahm die Schelmenſtreiche deſſelben ſehr gleichgültig auf :
er war der Anſicht , daß alle armen Leute Schelme ſeien .

Der Knabe hatte ſchon früh eine gewiſſe Weltver⸗

achtung gewonnen und ſchien Niemand und nichts zu

haben , woran er unzertrennlich hing und deſſen Ge⸗

denken ihn tiefer belebte . Nur mit ſeiner Schweſter

ſchien er inniger zuſammenzuhängen , denn als er mit

Erich nach der Villa ging , ſagte er :

„Jetzt geht Manna mit Herrn von Prancken . Ich

glaube , wenn ſie kommt , wirſt Du ſie auch lieb haben . “


	Erstes Capitel
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102

	Zweites Capitel
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107

	Drittes Capitel
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112

	Viertes Capitel
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120

	Fünftes Capitel
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132

	Sechstes Capitel
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138

	Siebentes Capitel
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144

	Achtes Capitel
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153

	Neuntes Capitel
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159

	Zehntes Capitel
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163

	Elftes Capitel
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169

	Zwölftes Capitel
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179

	Dreizehntes Capitel
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185


